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  Wenn es einem einmal gelingt, seinem Mörder zu entkommen, dann war man einfach besser. Wenn man zweimal entkommt, kann es Glück gewesen sein. Doch wenn dies häufiger geschieht, dann ist Vorsicht angebracht  etwas ist faul.


  Vlad Taltos, auf dem Weg zur Nummer eins im Amüsiergeschäft und immer rasch mit dem Messer bei der Hand  denn er ist im Hauptberuf Auftragskiller , kommt ins Grübeln. Bei seinen Recherchen wird ihm ziemlich rasch klar, daß er benutzt werden soll, um einen seit Jahrhunderten schwelenden Konflikt wieder anzufachen. Doch als er dies merkt, ist es fast schon zu spät: die Zeichen stehen bereits auf Krieg.


  Die Gegenseite engagiert die besten Killer, die man kaufen kann: zwei Frauen, zierlich, schön und unbesiegbar. Diesem Duo ist selbst Vlad nicht gewachsen. Zwar gelingt es ihm, eine von ihnen zu töten, aber ihn hat es auch erwischt. Wäre nicht sein Freund Morrolan, man hätte ihn nicht wiederbeleben können. Und als unklugerweise auch die beiden Kämpferinnen wiederbelebt werden, ist es um Vlad geschehen.


  Vlad Taltos, der in Amerika Kult ist, löst auch diesen Fall mit Mut und Pfiffigkeit: ein wahrer James Bond im Fantasyland.
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  Steven Brust
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  Aus dem Englischen


  von Olaf Schenk


  


  


  


  Klett-Cotta


  


  DIES IST FÜR REEN UND CORWIN


  UND ALIERA UND CAROLYN UND


  FÜR MEINEN SCHWIEGERVATER BILL
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  Einleitung


  Der Zyklus


  [ 1 ] Halt dich bereit, falls sie handgreiflich werden


  [ 2 ] Ich werde wohl Schutz brauchen


  [ 3 ] Dieser Teckla Laris ist kein Teckla


  [ 4 ] Du nimmst also an, nicht mehr verfügbar zu sein?


  [ 5 ] Für einen Auftragsmörder bist du ein richtiges Schätzchen


  [ 6 ] Ich mache mal einen Spaziergang


  [ 7 ] Wahrscheinlich gibt es einfach eine Zeit dafür, dumme Sachen zu machen


  [ 8 ] Ich bleibe hier und wische das Blut auf


  [ 9 ] Vermutlich haben sie dich gesucht


  [ 10 ] Ich töte ungern meine Gäste


  [ 11 ] Lust auf ein Spiel, Boß?


  [ 12 ] Sie ist nett, nicht?


  [ 13 ] Na, was dachtest du denn, das ich mache? Ihm einen Kuß geben?


  [ 14 ] Lord Morrolan, ich muß darauf bestehen


  [ 15 ] Ich nehme an, er wird gut bezahlt


  [ 16 ] Vladimir und ich schauen einfach nur zu


  [ 17 ] Was hast du?
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  Als ich noch klein war, lehrte man mich, daß jeder Bürger des Dragaeranischen Imperiums in eines der siebzehn Großen Häuser geboren wird, von denen jedes nach einer anderen Tierart benannt ist. Man lehrte mich, daß Menschen oder »Ostländer«, wie ich einer bin, wertloser Abschaum sind. Man lehrte mich, daß uns, wenn wir den Wunsch haben, etwas aus uns zu machen, nur die Möglichkeit bleibt, uns einem Lehnsherrn zu unterwerfen und so Mitglied der Bauernschicht im Haus der Teckla zu werden oder, wie mein Vater es tat, uns in die adligen Ränge des Hauses der Jhereg einzukaufen.


  Später dann fand ich einen wilden Jhereg, den ich erzog, und machte mich daran, einen Eindruck in der dragaeranischen Gesellschaft zu hinterlassen.


  Als ich noch älter wurde, lernte ich, daß das, was man mir beigebracht hatte, zum größten Teil gelogen war.
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  Phönix ins Verderben sinkt


  Stolzer Dragon sich aufschwingt


  Lyorn knurrt und senkt das Horn


  Tiassaränke sind geborn


  Hawk blickt stolz auf sie herab


  Dzur setzt in der Nacht sich ab


  Issola im Verbeugen sticht


  Tsalmoth bleibt, wie, weiß man nicht


  Vallista zerstört und baut


  Jhereg fremde Beute klaut


  Iorich, ruhig, vergißt zuletzt


  Chreotha listig webt das Netz


  Hinterrücks schlägt Yendi zu


  Orca kreist dich ein im Nu


  Der feige Teckla lebt versteckt


  Jhegaala eifrig Speichel leckt


  Athyra kennt den Geist genau


  Phönix steigt aus Asche, grau
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  Kragar sagt, das Leben sei wie eine Zwiebel, aber er meint damit nicht dasselbe wie ich.


  Er redet davon, wie man sie häutet und dabei immer tiefer und tiefer vordringt, bis man schließlich in der Mitte angelangt ist und nichts mehr übrig hat. Vermutlich ist da etwas Wahres dran, aber in den Jahren, als mein Vater eine Schenke besaß, habe ich nie eine Zwiebel gehäutet, ich habe sie gehackt; Kragars Gleichnis trifft auf mich eigentlich nicht zu.


  Wenn ich behaupte, das Leben sei wie eine Zwiebel, dann meine ich folgendes: wenn man nichts damit anfängt, fault sie. Bis dahin unterscheidet sie sich nicht von anderem Gemüse. Wenn aber eine Zwiebel zu faulen anfängt, kann dies von innen heraus oder von außen passieren. Manchmal greift man also eine, die gut aussieht, aber ihr Kern ist verdorben. Dann wieder sieht man auf einer eine schlechte Stelle, doch wenn man die herausschneidet, ist der Rest völlig in Ordnung. Eine scharfe Sache, aber dafür hat man schließlich bezahlt, nicht wahr?


  Dzurlords betrachten sich gerne als Küchenmeister, die herumlaufen und die schlechten Stellen aus Zwiebeln herausschneiden. Dummerweise können sie für gewöhnlich das Gute nicht vom Schlechten unterscheiden. Dragonlords dagegen haben einen guten Blick für faulige Stellen, nur neigen sie dazu, wenn sie eine finden, gleich die ganze Ladung wegzuwerfen. Ein Hawklord wird jedesmal eine schlechte Stelle entdecken. Er wird zusehen, wie man das Ding zubereitet und ißt, und dann weise nicken, wenn man es wieder ausspuckt. Fragt man ihn dann, wieso er einem nichts gesagt hat, macht er ein überraschtes Gesicht und erwidert: »Ihr habt ja nicht gefragt.«


  Ich könnte noch mehr erzählen, aber wozu? Im Haus der Jhereg kümmern uns faulige Stellen keinen feuchten Tecklaschiß. Wir sind nur dafür da, Zwiebeln zu verkaufen.


  Hin und wieder jedoch bezahlt jemand mich dafür, daß ich eine solche schlechte Stelle entferne. Dadurch hatte ich an jenem Tag dreitausendzweihundert Goldimperials eingenommen, und damit meine Anspannung sich verflüchtigen konnte, machte ich einen Abstecher zu der mehr oder weniger endlosen Feier in der Heimstatt des Lord Morrolan. Gewissermaßen gehöre ich als Sicherheitsberater zu seinen Leuten, dadurch war ich sozusagen immer eingeladen.


  Lady Teldra nahm mich in Empfang, nachdem ich mich vom Teleport erholt hatte, und ich schlenderte zum Bankettsaal. Vom Eingang aus betrachtete ich die Ansammlung von Menschen (ich verwende diesen Begriff freizügig) und suchte nach bekannten Gesichtern, wobei mir bald schon die große Gestalt des Lord Morrolan selbst auffiel.


  Gäste, die mich nicht kannten, sahen mir auf meinem Weg zu ihm hinterher; manche von ihnen machten Bemerkungen, die ich mithören sollte. Auf Morrolans Feierlichkeiten ziehe ich immer die Aufmerksamkeit auf mich  weil ich der einzige Jhereg dort bin; weil ich der einzige »Ostländer« (sprich: Mensch) dort bin; oder weil mein Vertrauter, der Jhereg Loiosh, auf meiner Schulter hockt.


  »Nette Feier«, meinte ich zu Morrolan.


  »Ach, wo sind denn dann die gegrillten Tecklas?« fragte Loiosh psionisch dazwischen.


  »Vielen Dank, Vlad. Ich bin erfreut, daß du mich beehrst.«


  Morrolan redet immer so. Ich glaube, er kann nichts dafür.


  Wir gingen zu einem Tisch hinüber, an dem einer seiner Diener kleine Kostproben verschiedener Weine ausschenkte, die er mit den Worten eines Kenners erläuterte. Ich bekam ein Glas roten Darloscha und trank einen Schluck. Angenehm und trocken, aber gekühlt würde er besser schmecken. Dragaeraner haben keinen Sinn für Weine.


  »Guten Abend, Vlad; Morrolan.«


  Ich drehte mich um und verneigte mich tief vor Aliera eKieron, Morrolans Cousine und Thronerbin der Dragon. Morrolan verneigte sich und drückte ihre Hand. Ich lächelte. »Guten Abend, Aliera. Stehen schon irgendwelche Duelle an?«


  »Allerdings, ja«, gab sie zurück. »Du hast davon gehört?«


  »Eigentlich nicht, nein; das sollte ein Scherz sein. Du wirst dich also tatsächlich duellieren?«


  »Ja, und zwar morgen. So ein feiger Teckla von einem Dzurlord hat bemerkt, wie ich gehe, und seine Kommentare dazu abgelassen.«


  Tadelnd schüttelte ich den Kopf. »Wie ist sein Name?«


  Sie zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Ich werde es morgen erfahren. Morrolan, hast du Sethra gesehen?«


  »Nein. Ich nehme an, sie ist auf dem Dzurberg. Vielleicht erscheint sie später noch. Ist es wichtig?«


  »Nicht so sehr. Ich glaube, ich konnte ein neues rezessives Merkmal bei der eMondaar-Linie isolieren. Aber das kann warten.«


  »Aber mich interessiert es«, sagte Morrolan. »Wärst du so gütig, mir davon zu berichten?«


  »Ich bin noch nicht ganz sicher, was genau es ist …«, sagte Aliera. Dann gingen die beiden davon. Das heißt, Morrolan ging. Aliera, die kleinste Dragaeranerin, der ich je begegnet bin, schwebte, und ihr langes silberblaues Kleid strich dabei über den Boden, um dies zu verbergen. Aliera hatte goldene Haare und grüne Augen  für gewöhnlich. Zwar hatte sie es im Moment nicht bei sich, aber ihr gehörte auch ein Schwert, das größer war als sie selbst. Dieses Schwert hatte sie aus den Händen von Kieron dem Eroberer, dem Begründer ihrer Linie, in den Pfaden der Toten empfangen. Dazu gibt es auch noch eine Geschichte, aber nicht jetzt.


  Jedenfalls gingen sie davon, und ich zog an meiner Verbindung zum Gestirn des Imperiums, sagte einen kleinen Zauberspruch auf und kühlte den Wein. Noch ein Schluck. Viel besser.


  »Das Problem heute abend, Loiosh, ist: wo finde ich eine, mit der ich ins Bett gehen kann?«


  »Boß, manchmal ekelst du mich an.«


  »Das ist ja was ganz Neues.«


  »Im übrigen gehören dir vier Freudenhäuser, wieso «


  »Ich habe entschieden, daß ich nicht gerne in Freudenhäuser gehe.«


  »Hä? Wieso das denn?«


  »Das würdest du nicht verstehen.«


  »Versuchs doch mal.«


  »Na schön. Ich will es mal so sagen: Sex mit einer Dragaeranerin ist sowieso schon halb wie Sex mit einem Tier. Mit einer Hure hat man das Gefühl, als bezahle man das … ach egal.«


  »Sprich weiter, Boß. Bring den Satz zu Ende. Jetzt bin ich neugierig.«


  »Ach, halt die Schnauze.«


  »Wieso wirst du eigentlich immer so scharf, wenn du jemanden getötet hast?«


  »Frag mich mal.«


  »Du brauchst eine Ehefrau.«


  »Eher gehe ich zu den Pforten des Todes.«


  »Das haben wir schon gemacht, weißt du noch?«


  »Ja. Und ich weiß auch noch, was du von den riesigen Jheregs dort gehalten hast.«


  »Sprich jetzt bloß nicht davon, Boß.«


  »Dann halt du dich aus meinem Liebesleben raus.«


  »Du hast doch damit angefangen.«


  Dem war nichts hinzuzufügen, also beließ ich es dabei. Ich nahm noch einen Schluck Wein, und dabei verspürte ich ein eigentümliches Drängen, dieses Gefühl, ich müßte unbedingt noch an etwas denken, das jedesmal entsteht, bevor jemand mich psionisch erreichen will. Schnell suchte ich mir eine ruhige Ecke und öffnete meine Gedanken für die Verbindung.


  »Wie ist die Feier, Boß?«


  »Nicht übel, Kragar. Was gibt es denn, das nicht bis morgen warten kann?«


  »Dein Stiefelputzer ist hier. Er wird morgen zum Thronerben der Issola ernannt, deshalb erledigt er noch schnell seine Termine.«


  »Witzig. Was ist es wirklich?«


  »Eine Frage: Hast du am Malak-Kreisel eine neue Spielhütte aufgemacht?«


  »Natürlich nicht. Davon hättest du doch längst erfahren.«


  »Das habe ich mir auch gedacht. Also haben wir ein Problem.«


  »Verstehe. Glaubt da irgendein Penner, wir merken es nicht? Oder will sich jemand bei uns breitmachen?«


  »Sieht professionell aus, Vlad. Er hat Wachen aufgestellt.«


  »Wie viele?«


  »Drei. Und einen von denen kenne ich. Er hat schon ›gearbeitet‹.«


  »Oh.«


  »Was hältst du davon?«


  »Kragar, weißt du, was aus einem Nachttopf wird, wenn man ihn ein paar Tage nicht leert?«


  »Ja?«


  »Und du weißt auch, daß, wenn man ihn dann schließlich doch ausleert, dieses Zeug am Boden festklebt?«


  »Ja?«


  »Tja, dieses Zeug am Boden ist genau das, was ich von der Sache halte.«


  »Alles klar.«


  »Ich komme sofort.«


  Ich fand Morrolan in einer Ecke mit Aliera und einer großen Dragaeranerin, deren Gesichtszüge sie dem Haus der Athyra zuwiesen und die ganz in Waldgrün gekleidet war. Sie sah auf mich herab, im übertragenen wie im wörtlichen Sinn. Sowohl Jhereg als auch Ostländer zu sein, ist frustrierend  die Leute gucken einen für beides schief an.


  »Vlad«, sagte Morrolan, »dies ist die Zauberin in Grün. Zauberin, dies ist Baronet Vladimir Taltos.«


  Sie nickte fast unmerklich. Ich verneigte mich mit großem Getue, strich mit dem Handrücken einen Bogen über die Erde bis hoch über meinen Kopf und sagte: »Werte Lady, ich bin ganz genauso bezaubert, Euch kennenzulernen, wie Ihr es seid, mich kennenzulernen.«


  Sie schniefte und schaute woanders hin.


  Aliera blinzelte erstaunt.


  Morrolan wirkte besorgt, dann zuckte er die Achseln.


  »Zauberin in Grün«, grübelte ich laut. »Ich habe noch keine Athyra getroffen, die nicht auch Zauberin war, und das Grün sehe ich selber, ich kann also nicht behaupten, daß der Titel mir «


  »Das dürfte reichen, Vlad«, unterbrach Morrolan. »Außerdem ist sie keine «


  »Tut mir leid. Ich wollte dir nur sagen, daß mir etwas dazwischengekommen ist. Ich fürchte, ich muß gehen.« An die Zauberin gewandt sagte ich: »Entschuldigt, daß ich Euch das antun muß, Liebste, aber versucht, Euch davon nicht den Abend verderben zu lassen.«


  Sie sah mich an und lächelte süß. »Wie würde es Euch gefallen«, fragte sie, »als Molch zu leben?«


  Loiosh fauchte.


  »Ich hatte dich gebeten aufzuhören, Vlad«, blaffte Morrolan.


  Dabei beließ ich es. »Dann gehe ich jetzt«, sagte ich und senkte den Kopf.


  »Wohlan. Wenn ich etwas für dich tun kann, laß es mich wissen.«


  Ich nickte. Zu seinem Leidwesen sollte ich mich an diese Bemerkung noch erinnern.


  


  


  Wißt ihr, was der absolut bedeutendste Unterschied zwischen einem Dragaeraner und einem Ostländer ist? Nicht, daß sie so viel größer und stärker sind als wir; ich bin der lebende Beweis, daß Größe und Kraft nicht so wichtig sind. Auch nicht, daß ihre Lebensspanne zwei- oder dreitausend Jahre umfaßt, gegen unsere fünfzig oder sechzig; von den Leuten, mit denen ich mich umgebe, erwartet sowieso keiner, daß er an Altersschwäche stirbt. Nicht einmal, daß sie von Geburt an eine natürliche Verbindung zum Gestirn des Imperiums besitzen, die es ihnen erlaubt, Zauberei anzuwenden; Ostländer (wie mein verstorbener, unbetrauerter Vater) können sich Titel im Haus der Jhereg kaufen oder einem Edelmann die Lehenstreue schwören oder aufs Land ziehen und ein Teckla werden  jede dieser Handlungen macht sie zu Bürgern und verschafft ihnen die Verbindung.


  Nein, der größte Unterschied, den ich festgestellt habe, ist dieser: Ein Dragaeraner kann sich teleportieren, ohne daß ihm hinterher übel wird.


  Ich kam in der Straße vor meinem Büro an und mußte mich fast übergeben. Während ich ein paarmal tief durchatmete, wartete ich, daß meine Innereien sich wieder beruhigten. Den eigentlichen Zauberspruch hatte ich einem von Morrolans Leuten übertragen. Zwar kann ich ihn auch selbst, aber ich bin nicht so gut; eine rauhe Landung macht alles nur noch schlimmer.


  Zu jener Zeit befanden sich meine Büroräume in der Kupfergasse, hinter einer kleinen Spielhölle, die ihrerseits hinter einem Geschäft mit psychedelischen Kräutern lag. Insgesamt hatte ich drei Zimmer. Das erste war der Warteraum, in dem mein Empfangschef Melestav saß. Rechts von ihm befanden sich Kragars Büro und die Archive, und hinter Melestav lag dann mein eigenes. Kragar verfügte über einen kleinen Tisch und einen harten Holzstuhl  für mehr reichte der Platz nicht. Im Warteraum standen vier Sessel, die fast bequem waren. Mein Schreibtisch war etwas größer als der von Kragar, kleiner als Melestavs, und dahinter stand, zur Tür gerichtet, ein gut gepolsterter Drehsessel. Neben der Tür standen noch zwei bequeme Sessel, von denen einer Kragar vorbehalten war, wenn er zu mir kam.


  Ich sagte Melestav, er solle Kragar informieren, daß ich da war, und setzte mich zum Warten an meinen Tisch.


  »Äh, Boß?«


  »Oh.« Seufzend stellte ich fest, daß Kragar wieder einmal, ohne daß ich es bemerkt hätte, hereingeschlichen war. Er behauptet, er würde es nicht absichtlich tun  er wäre eben von Natur aus ein Schleicher.


  »Was hast du rausgekriegt, Kragar?«


  »Nichts, das ich dir nicht schon erzählt hätte.«


  »Also gut. Dann laß uns mal ein bißchen Geld auf den Kopf hauen.«


  »Wir beide?«


  »Nein. Halt du dich bereit, falls sie handgreiflich werden.«


  »Geht klar.«


  Als wir nach draußen gingen, fuhr ich mir mit einer Hand durch die Haare. Dabei strich mein Arm rechts über meinen Umhang, so daß ich sicherstellen konnte, daß diverse Utensilien sich an Ort und Stelle befanden. Mit der linken Hand richtete ich den Kragen und überprüfte gleichzeitig ein paar mehr auf der Seite.


  Auf der Straße sah ich mich geschwind um und lief dann die anderthalb Blocks zum Malak-Kreisel hoch. Die Kupfergasse ist das, was man eine Anderthalb-Karren-Straße nennt, was bedeutet, daß sie breiter als die meisten ist. Die Gebäude stehen dicht aneinandergedrängt, und die meisten haben nur in den oberen Stockwerken Fenster. Der Malak-Kreisel ist ein Wendepunkt mit einem Springbrunnen in der Mitte, der, seit ich denken kann, noch nie funktioniert hat. Dort endet die Kupfergasse. Von ihr aus gesehen von links kommt dann der Untere Weg des Kieron, der etwas breiter nach rechts und geradeaus weitergeht.


  »Also, Kragar«, sagte ich, »wo « Ich brach ab. »Kragar?«


  »Direkt vor deiner Nase, Boß.«


  »Oh. Wo ist der Laden?«


  »Erste Tür links von der Taverne Zum Springbrunnen. Da rein, dann die Treppe hoch und oben rechts.«


  »In Ordnung. Halt die Augen offen.«


  »Klar.«


  »Loiosh, such dir ein Fenster, von dem aus du hineinschauen kannst. Wenn du keins findest, bleib einfach in der Nähe.«


  »Mach ich, Boß.« Er flog davon.


  Ich ging hinein, eine enge Treppe ohne Geländer hinauf ins oberste Stockwerk. Nachdem ich tief Luft geholt und nochmals meine Waffen überprüft hatte, klatschte ich in die Hände.


  Augenblicklich öffnete sich die Tür. Der Kerl dahinter war in Schwarz und Grau gekleidet, den Farben des Hauses Jhereg, und er hatte ein Breitschwert umgeschnallt. Verdammt, der war fast zwei Meter zwanzig groß und breiter als ein gewöhnlicher Dragaeraner. Er sah auf mich herab und sagte: »Tut mir leid, Milchbart. Nur für Menschen«, und knallte die Tür wieder zu. Dragaeraner scheinen immer wieder zu verwechseln, wer die »Menschen« sind und wer nicht.


  Daß er mich »Milchbart« genannt hatte, störte mich nicht  ich hatte mir absichtlich ein Bärtchen wachsen lassen, weil Dragaeraner es nicht können. Aber daß ich von einem Spiel ausgeschlossen wurde, das ohne meine Erlaubnis nicht einmal hier sein durfte, verärgerte mich ungemein.


  Schnell überprüfte ich die Tür und mußte feststellen, daß sie durch Zauberei verschlossen wurde. Ich schüttelte mein rechtes Handgelenk, und Bannbrecher, ein halber Meter Goldkette, fiel mir in die Finger. Dann schlug ich gegen die Tür und spürte, wie der Zauber nachließ. Als die Tür wieder aufging, verbarg ich die Kette rasch.


  Die Augen des Kerls verengten sich, und er kam auf mich zu. Ich grinste ihn an. »Ich würde gerne den Eigentümer sprechen, wenn ich darf.«


  »Wie ich sehe«, gab er zurück, »brauchst du jemanden, der dir die Treppe hinunterhilft.« Und er kam näher.


  Ich schüttelte den Kopf. »Es ist traurig, daß Dir nicht einmal einer einfachen Bitte Folge leisten könnt, toter Mann.«


  Er griff an, und der Dolch aus meinem rechten Ärmel fiel mir in die Hand. Dann war ich schon, unter seinen Armen geduckt, an ihm vorbei. Fünfzehn Zentimeter geschliffenen Metalls waren zwischen seiner vierten und fünften Rippe aufwärts gerichtet vergraben, so verdreht, daß sie an sein Brustbein pieksten. Ich trat ein, während ich hinter mir schwache Stöhn- und Hustgeräusche und danach das Fallen eines Körpers vernahm. Entgegen weitverbreiteter Vermutung würde der Kerl wahrscheinlich noch länger als eine Stunde weiterleben. Doch entgegen einer weiteren landläufigen Vermutung stünde er unter Schock und wäre folglich nicht in der Lage, etwas zu unternehmen, um am Leben zu bleiben.


  Das Zimmer war klein und hatte nur ein Fenster. An drei Tischen wurde mit Syang-Steinen gespielt, einmal waren es fünf Leute, an den beiden anderen jeweils vier. Die meisten Spieler waren anscheinend Teckla, dann gab es ein paar Jhereg und einen Tsalmoth. Zwei weitere Jhereg saßen dort, genau wie Kragar mir erzählt hatte, und arbeiteten für den Laden. Beide bewegten sich schnell auf mich zu, und einer hatte sein Schwert gezogen. Ach herrje.


  Ich brachte einen Tisch zwischen mich und einen der Angreifer, dann warf ich ihn um. In dem Augenblick zerbarst das Fenster, und Loiosh flog direkt auf den anderen los. Den konnte ich fürs erste getrost außer acht lassen.


  Der, dem ich den Tisch entgegengeschleudert hatte, wobei Steine und Münzen und Gäste durch die Gegend geworfen wurden, kam ins Straucheln. Ich zog mein Rapier und schnitt ihm ins Handgelenk, während sein Arm vor mir durch die Luft wirbelte. Darauf ließ er die Klinge fallen, und ich konnte auf ihn zugehen und trat ihm zwischen die Beine. Stöhnend brach er zusammen. Als ich ihm den Knauf meines Schwertes auf den Kopf hieb, ging er endgültig zu Boden.


  Ich wandte mich dem anderen zu. »Das reicht, Loiosh. Laß ihn, und gib mir Deckung!«


  »Mach ich, Boß.«


  Während Loiosh von ihm abließ und ich mich näherte, versuchte der Kerl, seine Klinge zu ziehen, doch meine war schon bereit. Ich berührte ihn mit der Spitze an der Gurgel und lächelte. »Ich hätte gerne den Geschäftsführer gesprochen«, sagte ich.


  Er hielt inne. Kalt betrachtete er mich, ohne ein Anzeichen der Furcht in seinem Blick. »Der ist nicht da.«


  »Sag mir, wer er ist, und du bleibst am Leben«, sagte ich. »Wenn nicht, stirbst du.«


  Er schwieg. Also hob ich die Spitze meiner Waffe, bis sie vor seinem linken Auge war. Die Drohung war eindeutig: würde sein Gehirn zerstört, gäbe es keine Möglichkeit der Wiederbelebung für ihn. Noch immer zeigte er keinerlei Furcht, doch er antwortete: »Laris.«


  »Danke«, erwiderte ich. »Und jetzt auf den Boden!«


  Er gehorchte. Zu den Gästen gewandt sagte ich: »Der Laden ist geschlossen.« Sie erhoben sich und gingen hinaus.


  In dem Augenblick ging ein Rauschen durch die Luft, und fünf weitere Jhereg standen mit gezogenen Schwertern im Raum. Hoppla. Ohne daß ein Wort gesprochen wurde, flog Loiosh mir auf die Schulter.


  »Kragar, Abflug.«


  »Klar.«


  Verwegen zog ich an meiner Verbindung zum Gestirn und versuchte einen Teleport, doch ich scheiterte. Manchmal wünschte ich, man würde Teleportsperren verbieten. Ich stürzte mich auf einen von ihnen, feuerte einige scharfe, spitze Dinger mit links in die Gegend und sprang durch das bereits zersplitterte Fenster. Hinter mir hörte ich Flüche.


  Ich versuchte einen schnellen Schwebezauber, der wohl ein bißchen gewirkt haben muß, weil die Landung nicht schmerzhaft war. Sofort bewegte ich mich weiter, für den Fall, daß auch sie scharfe, spitze Dinger parat hatten. Erneut versuchte ich einen Teleport, und er gelang.


  Direkt vor der Tür zu dem Laden, hinter dem sich mein Büro befindet, landete ich auf dem Rücken. Ich mußte kotzen.


  Dann rappelte ich mich auf, schlug den Staub von meinen Klamotten und ging hinein. Der Ladeninhaber schaute mich neugierig an.


  »Da ist ne ziemliche Schweinerei draußen auf der Straße«, sagte ich ihm. »Mach mal sauber.«


  


  


  »Also Laris, wie, Boß?« meinte Kragar etwas später. »Einer unserer direkten Nachbarn. Er kontrolliert ungefähr zehn mal zehn Blocks. Bisher hat er nur ein paar Unternehmen, die an unser Gebiet grenzen.«


  Ich legte die Füße auf den Tisch. »Sein Gebiet ist mehr als doppelt so groß wie meins«, sann ich vor mich hin.


  »Es sah aus, als hätte er Ärger erwartet, stimmts?«


  Ich nickte. »Also, stellt er uns bloß auf die Probe oder versucht er allen Ernstes, mich zu übernehmen?«


  Kragar überlegte. »Schwer zu sagen, aber ich glaube, er will eine Übernahme versuchen.«


  »Also schön«, sagte ich wesentlich ruhiger als ich mich fühlte. »Können wir ihn davon abbringen oder wird es ein Krieg?«


  »Sind wir für einen Krieg gerüstet?«


  »Natürlich nicht«, schnauzte ich. »Ich habe mein eigenes Gebiet erst seit einem halben Jahr. Wir hätten uns auf so etwas einstellen sollen. Verdammt.«


  Er nickte.


  Ich atmete tief durch. »Also gut, wie viele Schläger stehen auf unserer Gehaltsliste?«


  »Sechs, ohne die, die wir dauerhaft irgendwo angestellt haben.«


  »Wie stehen unsere Finanzen?«


  »Exzellent.«


  »Na, das ist doch wenigstens etwas. Irgendwelche Vorschläge?«


  Er machte ein zerknirschtes Gesicht. »Ich weiß nicht, Vlad. Würde es denn etwas bringen, wenn du mit ihm redest?«


  »Woher soll ich das wissen? Wir kennen ihn nicht gut genug.«


  »Das sollte also«, sagte er, »unser erster Schritt sein. Alles herausfinden, was wir können.«


  »Wenn er uns die Zeit läßt«, gab ich zu bedenken.


  Kragar nickte.


  »Wir haben noch ein Problem, Boß.«


  »Und welches, Loiosh?«


  »Ich wette, jetzt bist du erst richtig scharf.«


  »Oh, halt die Schnauze.«
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  Als ich, vor ungefähr drei Jahren war das, der Organisation beigetreten bin, habe ich als sogenannter »Schläger« für einen Kerl namens Nielar gearbeitet. Er kontrollierte einen kleinen Spielschuppen in der Nördlichen Garschos-Straße. Von seinen Einnahmen mußte er etwas an Welok Die Klinge abtreten.


  Welok war eine Art mittlerer Boß. Sein Gebiet reichte von der Töpfermarktstraße im Norden bis zur Straße des Jahrtausends im Süden und von der Paradestraße im Westen bis nach Eine Klaue im Osten.


  Die gesamte Gegend war ziemlich sensibel, und als ich für Nielar zu arbeiten begann, war die Nordgrenze entlang dem Töpfermarkt äußerst sensibel. Als ich das erstemal ›gearbeitet‹ habe, wie auch beim dritten Mal, diente es dazu, dem Verlangen Der Klinge Nachdruck zu verleihen, daß dieser Teil der Grenze gesichert werden sollte. Im Norden hatte er einen ganz friedfertigen Nachbarn, Rolaan, der Verhandlungen mit Welok anstrebte, weil er zwar den Töpfermarkt wollte, aber keinen Krieg. Rolaan wurde noch friedfertiger, nachdem er eines Tages aus dem dritten Stockwerk seines Büros stürzte. Sein Leutnant, Fuß Chamo, war sogar noch friedfertiger, und so wurde das Problem sachte aus der Welt geschafft. Ich habe Fuß immer schon in Verdacht gehabt, daß er Rolaans Tod herbeigeführt hat, weil ich mir nicht erklären könnte, wieso Welok Chamo in Ruhe gelassen haben sollte, aber mit Gewißheit habe ich es nie erfahren.


  Das war vor drei Jahren. Ungefähr zu jener Zeit habe ich aufgehört, für Nielar zu arbeiten, und mich statt dessen bei Der Klinge selbst verdingt. Dessen Boß wiederum hieß Toronnan, der die Angelegenheiten von den Docks im Osten bis zu der Gegend um die »Kleinen Pforten des Todes« im Westen sowie vom Fluß im Süden bis zur Issolastraße im Norden in der Hand hatte.


  Etwa anderthalb Jahre nach Rolaans Reise zu den Fällen der Toten hatte Welok einen Disput mit jemandem aus der Linken Hand des Jhereg. Dieser Jemand arbeitete, glaube ich, im gleichen Territorium wie Welok (normalerweise überlagern sich unsere Interessengebiete nicht), aber ich weiß nicht genau, worin die Schwierigkeiten bestanden. Eines Tages verschwand Welok mir nichts dir nichts, und sein Posten wurde von einem seiner Leutnants übernommen  ein Kerl namens Tagichatn, dessen Namen ich bis heute nicht richtig aussprechen kann.


  Für Die Klinge hatte ich als Späher gearbeitet, der ihn auf Schwierigkeiten aufmerksam machen sollte, doch der Neue hielt nicht viel von Leuten aus dem Ostreich. An meinem ersten Tag spazierte ich in sein Büro, ein kleines Gebäude auf der Kupfergasse zwischen Garschos und dem Malak-Kreisel. Ich erklärte ihm, was ich für Welok getan hatte, und fragte, ob er lieber »Herr« oder »Boß« genannt werden wollte oder ob ich versuchen sollte, seinen Namen richtig auszusprechen. Seine Antwort lautete: »Nenn mich Göttlicher Boß«, und von da an war es gelaufen.


  Innerhalb einer Woche haßte ich den Kerl. Innerhalb eines Monats setzte sich ein weiterer von Weloks ehemaligen Leutnants ab und führte sein eigenes Gebiet mitten in dem von Tagichatn. Das war Laris.


  Zwei Monate »Göttlicher Boß« reichten mir. Viele von uns, die für ihn arbeiteten, bemerkten, daß er überhaupt nicht gegen Laris vorging. Man hielt das für ein Zeichen von Schwäche. Schließlich und endlich würde sich das jemand entweder aus Tagichatns Organisation oder von draußen zunutze machen. Keine Ahnung, was geschehen wäre, wenn er sich nicht zum Selbstmord entschlossen hätte  indem er sich einen Dolch ins linke Auge rammte.


  Er starb eines späten Abends. Am gleichen Abend nahm ich Kontakt zu Kragar auf, der mit mir für Nielar gearbeitet hatte sowie hin und wieder für Welok. Momentan war Kragar als Türsteher einer Taverne auf der Pierstraße tätig. Ich sagte: »Ich habe eben ein bißchen Land übernommen. Hättest du nicht Lust, mir dabei zu helfen, es zu behalten?«


  Er fragte: »Ist es gefährlich?«


  Ich: »Darauf kannst du einen lassen.«


  Er: »Nein, danke, Vlad.«


  Wieder ich: »Du fängst mit fünfzig in Gold die Woche an. Wenn wir uns länger als zwei Wochen halten, bekommst du fünfundsiebzig plus zehn Prozent von dem, was ich herauskriege.«


  Und er: »Hundert nach zwei Wochen plus fünfzehn Prozent vom Brutto.«


  »Fünfundsiebzig. Fünfzehn Prozent vom Netto.«


  »Neunzig. Fünfzehn Prozent vom Netto, bevor du denen von oben was abgegeben hast.«


  »Fünfundsiebzig. Zehn Prozent, bevor ich was abgegeben habe.«


  »Abgemacht.«


  Am Morgen darauf kam Tagichatns Sekretär herein und fand Kragar und mich in den Büros eingerichtet. Ich bot ihm an: »Du kannst für mich arbeiten, wenn du willst. Sag ja, und du kriegst zehn Prozent mehr. Sag nein, und du kannst unbehelligt gehen. Wenn du ja sagst und mich verarschen willst, verfüttere ich dich an die Orca.«


  Er sagte nein. Ich sagte: »Dann tschüs.«


  Danach ging ich zu Melestav, einem Vollstrecker, der unseren ehemaligen Boß ebenfalls gehaßt hatte und mit dem ich einige Male ein Team gebildet hatte. Mir war zu Ohren gekommen, daß er ›arbeitete‹, und ich wußte, er war sorgfältig. Ich sagte: »Der Boß möchte dich als seinen persönlichen Sekretär und Leibwächter.«


  »Der Boß hat sie nicht alle.«


  »Ich bin der Boß.«


  »Ich bin dabei.«


  Ich besorgte mir einen Stadtplan und zog ein Quadrat um das Gebiet, das dem toten Mann gehört hatte. Dann zog ich ein weiteres innerhalb des ersten. Aus irgendeinem Grund haben die Bosse es gerne, wenn die Gebiete nach Straßenseiten aufgeteilt werden. Anstatt daß sie also sagen: »Mir gehört Taglund und dir Nebitt«, machen sie es so: »Mir gehört alles bis zur westlichen Straßenseite von Taglund und dir das Gebiet ab der östlichen Straßenseite.« Das Quadrat, das ich einzeichnete, verlief also durch die Pierstraße, in der das Gebiet von Laris aufhörte, nach Taglund, von Taglund nach Talbach, Talbach nach Bravura, Bravura nach Solom, von Solom zum Unteren Weg des Kieron und von dort wieder zur Pierstraße.


  Ich ließ Melestav Verbindung mit dem anderen Leutnant und den Söldnern aufnehmen, die direkt für Tagichatn gearbeitet hatten, damit sie mich einen Block von Toronnans Büros entfernt trafen. Als sie dort ankamen, wies ich sie an, mir zu folgen. Ich gab keine Erklärungen ab, sondern führte sie einfach zu dem Büro. Dort angekommen, ließ ich sie draußen warten und verlangte, den Boß zu sehen.


  Während die anderen warteten, wurde ich hereingelassen. Toronnan hatte helles Haar, kurz und sorgfältig geschnitten. Außerdem trug er Wams und Strümpfe, was für einen berufstätigen Jhereg ungewöhnlich ist, und seine graublaue Kleidung war rundum in tadellosem Zustand. Dazu war er für einen Dragaeraner recht kurz gewachsen, vielleicht knapp über zwei Meter und von schmaler Statur. Alles in allem sah er wie ein Archivschreiber der Lyorn aus. Seinen Ruf hatte er sich mit der Kriegsaxt erkämpft.


  Ich sagte: »Mylord, ich bin Vladimir Taltos.« Dann zog ich die Karte hervor und deutete auf das erste Quadrat. »Mit Eurer Erlaubnis obliegt mir von nun an die Leitung dieses Gebiets.« Ich zeigte auf das kleinere Quadrat darin. »Ich glaube, ich kann diese Größe bewältigen. Außerhalb gibt es Edelmänner, die, da bin ich sicher, die übrigen Bereiche gerne, wie Ihr es für angemessen haltet, unter sich aufteilen werden. Ich selbst habe über diese Angelegenheit nicht mit ihnen gesprochen.« Darauf verneigte ich mich.


  Er sah mich an, dann die Karte, dann Loiosh (der die ganze Zeit über auf meiner rechten Schulter gehockt hatte) und antwortete: »Wenn du es schaffst, Milchbart, gehört es dir.«


  Ich dankte ihm, ging hinaus und überließ es ihm, den anderen Bossen die Erklärungen zu liefern.


  Danach ging ich wieder in mein Büro, sah mir die Bücher an und mußte feststellen, daß wir beinahe pleite waren. Ich persönlich besaß noch ungefähr fünfhundert, wovon eine Familie vielleicht ein Jahr lang einigermaßen essen und leben kann. Inzwischen unterstanden meiner Kontrolle vier Freudenhäuser, zwei Spielhöllen, zwei Kreditverleihe und ein Wäscher oder Hehler oder Händler für gestohlene Waren. Söldner gab es keine. (Das ist ein seltsamer Ausdruck: manchmal bedeutet er festangestellter Vollzeit-Vollstrecker und manchmal Subleutnant. Bei mir heißt er für gewöhnlich letzteres.) Allerdings standen mir sechs Vollstrecker zur Verfügung, die rund um die Uhr tätig waren. Und ich kannte diverse, die selbständig arbeiteten.


  Ich stattete jedem meiner Geschäfte einen Besuch ab und machte immer das gleiche Angebot; ich legte einen Geldbeutel mit fünfzig in Gold auf den Tisch und sagte: »Ich bin der neue Boß. Das hier ist ein Bonus oder ein Abschiedsgeschenk. Entscheide dich. Wenn du es als Bonus nimmst und versuchen solltest, mir quer zu kommen, dann schreib schon mal deine Trauergesellschaft an, denn später wirst du dazu nicht mehr in der Lage sein.«


  Nun ließ mir dieses Vorgehen verdammt wenig Bargeld. Alle blieben bei mir, und ich hielt den Atem an. Als die Endwoche nahte, kam niemand außer Nielar, der nun in meinem Gebiet lag, zu mir. Ich nehme an, sie wollten abwarten, was ich unternahm. Zu jener Zeit hatte ich nicht genug Geld, um einen unabhängigen Schläger zu bezahlen, und ich hatte Angst, einen Vollstrecker zu bestellen (was, wenn er es nicht tun würde?), also spazierte ich rüber zu dem Laden, der meinem Büro am nächsten lag, ein Freudenhaus, dessen Geschäftsführer ich mir schnappte. Bevor er etwas sagen konnte, nagelte ich ihn in seinem Umhang mit einem Wurfmesser in Kniehöhe an der Wand fest. Rechts und links. Dicht neben jedes Ohr schleuderte ich einen Schuriken in die Wand, der ihm die Haut anritzte. Dann ging Loiosh auf ihn los und harkte dem Kerl mit seinen Krallen durchs Gesicht. Ich spazierte auf ihn zu und schlug ihm erst mit der Faust unter das Brustbein und dann mit dem Knie in die Visage, als er zusammensackte. Da wurde ihm allmählich klar, daß ich nicht glücklich war.


  Ich sagte: »Du hast eine Minute nach der Imperialen Uhr, um mir mein Geld in die Hand zu geben. Wenn du das getan hast, wird Kragar deine Bücher durchgehen; danach wird er mit jeder Dirne hier reden, um zu erfahren, wieviel hier los war. Wenn mir auch nur eine Kupfermünze fehlt, bist du ein toter Mann.«


  Er ließ seinen Umhang in der Wand stecken und holte das Geld. Währenddessen nahm ich psionisch Kontakt zu Kragar auf und ließ ihn kommen. Mit dem Geldbeutel in der Hand wartete ich auf ihn.


  Der Geschäftsführer stammelte: »Seht mal, Boß, ich war gerade auf dem Weg «


  »Mach den Kopf zu oder ich reiße dir die Luftröhre raus und stopfe sie dir in den Hals.«


  Er gehorchte. Als Kragar auftauchte, ging ich wieder in mein Büro. Kragar kam knapp zwei Stunden später zurück, und wir stellten fest, daß die Bücher stimmten. Er hatte zehn Dirnen, vier Männer und sechs Frauen, die für gewöhnlich fünf Kunden pro Tag zum Preis von je drei Imperials bedienten. Die Dirnen verdienten täglich vier in Gold. Essen belief sich auf ungefähr neun Silberkugeln, sagen wir einen halben in Gold pro Tag. Der Geschäftsführer hatte ständig einen Vollstrecker da, dem er acht Imperials pro Tag bezahlte. Sonstige Ausgaben beliefen sich auf einen weiteren Imperial.


  Jede Dirne hatte einen Tag in der Woche frei, also müßte der Laden jeden Tag durchschnittlich 135 in Gold einbringen. Die Ausgaben lagen bei 51 am Tag, also müßte der tägliche Gewinn so in den mittleren Achtzigern liegen. Bei fünf Tagen die Woche (im Osten dauert eine Woche sieben Tage, ich bin nicht ganz sicher, warum) müßten am Ende etwa 425 in Gold in der Kasse sein, wovon der Geschäftsführer 25 Prozent einbehält  knapp über einhundert. Folglich müßte ich jede Woche an die 320 in Gold zu Gesicht kriegen. Ich hatte 328, ein bißchen Silber und Kupfer. Ich war zufrieden.


  Noch zufriedener wurde ich, als im Laufe der folgenden Stunde die übrigen mit ihren wöchentlichen Einnahmen auftauchten. Jeder von ihnen sagte so etwas wie: »Tut mir leid, Boß, ich wurde aufgehalten.«


  Darauf erwiderte ich so etwas wie: »Laß dich in Zukunft nicht mehr aufhalten.«


  Am Ende des Tages hatte ich über zweitausendfünfhundert Imperials eingesammelt. Natürlich mußte ich davon Kragar, meinen Sekretär und die Vollstrecker bezahlen; dennoch blieben mir mehr als zweitausend, von denen ich die Hälfte an Toronnan weitergab und den Rest behalten konnte.


  Daran hatte ich ganz und gar nichts auszusetzen. Für einen Bengel aus dem Ostreich, der sich früher in einer Schenke den Arsch abgeschuftet hatte, was in einer guten Woche acht Goldene einbrachte, waren eintausend zusätzlich nicht übel. Ich fragte mich, warum ich nicht schon eher in diesen Geschäftszweig gewechselt war.


  Ansonsten machte ich in den folgenden paar Monaten nichts Großes, außer daß ich einen kleinen Laden für Narkotika und psychedelisches Zeug erwarb, damit ich eine plausible Erklärung für meinen neuen Lebensstil hatte. Und ich stellte einen Buchhalter ein, damit alles ordentlich aussah. Dazu heuerte ich noch ein paar zusätzliche Vollstrecker an, damit ich auf jeden möglichen Ärger von meinen Geschäftsführern oder anderen Pennern, die sich in mein Gebiet drängen wollten, vorbereitet war.


  Die meiste Zeit ließ ich sie sogenannten »Rumhängdienst« leisten. Und genau das bedeutet es auch  man hängt in der Gegend herum. Der Grund dafür war, daß diese Gegend bei jugendlichen Schlägern, größtenteils aus dem Haus der Orca, die hier herumliefen und die Leute belästigten, äußerst beliebt war. Die meisten dieser Jungs waren ständig pleite, wenn sie nicht gerade Teckla überfielen, die den größten Bevölkerungsanteil darstellen. Sie kommen in diese Gegend, weil sie in der Nähe der Docks liegt, und weil die Teckla hier wohnen. »Rumhängdienst« bedeutet, diese Säcke ausfindig zu machen und sie, beim Phönix, hier herauszuprügeln.


  Als ich noch jünger war und mir blaue Flecken von Typen eingefangen habe, die »Milchbärte klatschen« wollten, waren es meistens Orca. Deshalb gab ich meinen Vollstreckern sehr ausführliche Anweisungen, was sie mit jemandem anstellen sollten, den sie ein zweites Mal hier erwischten. Und da diese Anweisungen befolgt wurden, war mein Gebiet nach Einbruch der Dunkelheit innerhalb von weniger als drei Wochen eines der sichersten in ganz Adrilankha. Zusätzlich haben wir noch Gerüchte in Umlauf gebracht  ihr wißt schon, die Jungfrau mit dem Beutel voller Gold um Mitternacht , und am Ende habe ich fast selbst daran geglaubt.


  Nach meiner Schätzung haben sich die zusätzlichen Vollstrecker durch die Steigerung der Einnahmen binnen vier Monaten amortisiert.


  In jener Zeit habe ich selbst ein paarmal ›gearbeitet‹, um mein Vermögen zu mehren und der Welt zu beweisen, daß ich es immer noch konnte. Aber wie ich schon sagte, es ist nicht viel passiert, das uns jetzt kümmern müßte.


  Und dann kam mein guter Nachbar Laris und zeigte mir, warum ich nicht früher in diesen Geschäftszweig gewechselt war.


  


  


  Am Tag, nachdem ich versucht hatte, die Spielhölle hochzunehmen, und am Ende auf die Straße gekotzt hatte, schickte ich Kragar los, damit er Leute auftrieb, die für Laris arbeiteten oder ihn kannten. Ich selber schlug im Büro die Zeit tot, übte mich im Messerwerfen und erzählte meinem Sekretär Witze. (»Wie viele Ostländer braucht man, um ein Schwert zu schärfen? Vier: einer hält das Schwert fest und drei bewegen den Wetzstein.«)


  Kragar kam kurz vor Mittag zurück.


  »Was hast du herausgekriegt?«


  Er klappte ein kleines Notizbuch auf und überflog den Inhalt.


  »Laris«, begann er, »hat als Eintreiber für einen Geldverleiher in Dragaera Stadt angefangen. Dreißig oder vierzig Jahre ist er dabeigeblieben, dann hat er ein paar Bekanntschaften gemacht und sein eigenes Geschäft angefangen. Während seiner Eintreiberei hat er auch ein- oder zweimal ›gearbeitet‹, weil es zu dem Auftrag gehört hat.


  Er blieb Kreditverleiher und hat auch etwa sechzig Jahre lang gut davon gelebt, bis zu Adrons Desaster und dem Interregnum. Da ist er von der Bildfläche verschwunden, wie alle anderen auch, und vor circa einhundertfünfzig Jahren in Adrilankha wieder aufgetaucht, wo er den Ostländern Titel im Jhereg verkauft hat.«


  Ich unterbrach: »Könnte er derjenige gewesen sein, der «


  »Das weiß ich nicht, Vlad. Der Gedanke kam mir auch  wegen deinem Vater , aber ich konnte es nicht in Erfahrung bringen.«


  »Ist egal. Erzähl weiter.«


  »Gut. Vor ungefähr fünfzig Jahren fing er bei Welok als Vollstrecker an. Anscheinend hat er dabei noch einige Male ›gearbeitet‹ und dann, vor zwanzig Jahren, die Aufsicht über ein kleines Gebiet direkt unter Welok bekommen, als der es von Kang Dem Haken übernommen hatte. Als Die Klinge dann den Abgang gemacht hat «


  »Von da an weiß ich Bescheid.«


  »Also gut. Und was jetzt?«


  Ich überlegte. »Er hat nie wirklich Rückschläge hinnehmen müssen, stimmts?«


  »Ja.«


  »Außerdem hat er noch nie einen Krieg geführt.«


  »Das stimmt nicht ganz, Vlad. Man hat mir erzählt, daß er den Kampf gegen Den Haken so ziemlich allein geführt hat, was auch der Grund dafür war, daß Welok ihm das Gebiet übertragen hat.«


  »Aber wenn er doch damals nur Vollstrecker war «


  »Ich weiß auch nicht«, sagte Kragar. »Ich habe das Gefühl, da steckte noch mehr dahinter, aber ich bin mir einfach nicht sicher, was.«


  »Hmmmm. Könnte er gleichzeitig noch ein anderes Gebiet geleitet haben? Hinter den Kulissen, oder so?«


  »Kann sein. Oder er hatte so etwas wie ein Schwert über Weloks Kopf hängen.«


  »Das«, meinte ich, »kann ich kaum glauben. Die Klinge war ein knallharter Hurensohn.«


  Kragar zuckte die Achseln. »Ich habe eine Geschichte gehört, daß Laris ihm das Gebiet angeboten hat, das vorher Dem Haken gehörte, falls er es leiten könne. Ich habe versucht, das zu prüfen, aber sonst hat niemand davon gehört.«


  »Und wo hast du davon gehört?«


  »Von einem selbständigen Vollstrecker, der während des Krieges für Laris gearbeitet hat. Sein Name ist Ishtvan.«


  »Ishtvan? Ein Ostländer?«


  »Nee, nur jemand mit einem Namen aus dem Ostreich. Wie Mario.«


  »Wenn er wie Mario ist, dann will ich ihn haben!«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Ja. Also gut, schick einen Boten zu Laris. Er soll ihm sagen, daß ich mich mit ihm treffen möchte.«


  »Er wird wissen wollen, wo.«


  »Stimmt. Guck mal, ob es eine gute Schenke gibt, die ihm gehört, und setz das Treffen dort an. Sagen wir, morgen Mittag.«


  »Geht klar.«


  »Und schick ein paar Vollstrecker hin. Ich werde wohl Schutz brauchen.«


  »Jawoll.«


  »Zisch ab.«


  Das tat er.


  »He, Boß. Was soll das heißen, ›Schutz‹?«


  »Was meinst du?«


  »Du hast doch mich, oder nicht? Für was brauchst du denn dann diese anderen Tölpel?«


  »Zu meiner Beruhigung. Und jetzt schlaf.«


  Einer der Vollstrecker, die seit der Zeit bei mir waren, als ich das Gebiet übernommen hatte, nannte sich Naal Der Heiler. Diesen Namen hatte er bekommen, so erzählt man, als er zur Eintreibung ausstehender Schulden zu einem Adeligen der Chreotha geschickt worden war. Zusammen mit seinem Partner ging er zu der Wohnung des Schuldners und klopfte an die Tür. Sie fragten nach dem Geld, und der Kerl schnaubte bloß und fragte: »Wofür?«


  Naal hatte einen Knaller parat. »Ich bin ein Heiler«, sagte er. »Wie ich sehe, habt Ihr einen intakten Schädel. Ich kann das für Euch heilen.« Der Chreotha hat den Wink verstanden, und Naal hat das Gold bekommen. Sein Partner erzählte die Geschichte dann herum, und der Name blieb hängen.


  Jedenfalls kreuzte Naal etwa zwei Stunden, nachdem ich Kragar wegen des Boten losgeschickt hatte, hier auf. Ich erkundigte mich nach seinen Geschäften.


  »Kragar hat mich eine Nachricht überbringen lassen«, antwortete er.


  »Oh. Hast du eine Antwort erhalten?«


  »Ja. Ich habe einen von Laris Männern gesehen und meinen Spruch überbracht. Dann kam die Antwort zurück, daß es für ihn in Ordnung wäre.«


  »Gut. Wenn Kragar jetzt noch auftauchen würde, könnte ich herausfinden, wo «


  »Ich bin doch hier, Boß.«


  »Hä? Oh. Du Sack. Naal, zisch ab.«


  »Wusch«, machte er auf dem Weg zur Tür. Kragar stieß sie mit dem Fuß hinter ihm zu und streckte sich.


  »Wo soll das Treffen stattfinden?«


  »Ein Schuppen mit Namen ›Zum Söller‹. Guter Laden. Unter einem Goldstück pro Gang wirst du da nicht rausgehen.«


  »Das kann ich verschmerzen«, erwiderte ich.


  »Die machen ne irre Pfefferwurst, Boß.«


  »Ach, und woher willst du das wissen?«


  »Ich fliege ab und zu mal bei ihren Abfällen vorbei.«


  Wer eine dumme Frage stellt …


  »Also gut«, sagte ich wieder zu Kragar. »Hast du dich um meinen Schutz gekümmert?«


  Er nickte. »Zwei. Varg und Temek.«


  »Die werden reichen.«


  »Ich werde auch dort sein. Einfach nur still in der Gegend hocken. Ich möchte bezweifeln, daß er mich überhaupt zur Kenntnis nimmt.« Er grinste.


  »Da hast du wohl recht. Noch irgendwelche Ratschläge?«


  Er schüttelte den Kopf. »Für mich ist die Sache ebenso neu wie für dich.«


  »Na denn. Ich werde mein Bestes geben. War sonst noch etwas?«


  »Nein. Alles läuft geschmiert, wie immer.«


  »Auf daß es so bleibe«, sagte ich und klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. Er starrte mich verwirrt an.


  »Eine Gewohnheit aus dem Ostreich«, erklärte ich. »Soll Glück bringen.«


  Er sah immer noch verwirrt aus, aber er sagte nichts.


  Ich zog einen Dolch hervor und wirbelte damit herum.


  


  


  Varg war aus üblerem Holz geschnitzt als ich. Er war einer dieser Leute, die Gefährlichkeit einfach ausstrahlen  einer, der dich tötet, noch bevor er dich überhaupt angesehen hat. Etwa so groß wie Kragar war er, das heißt ein bißchen zu klein, und seine Augen waren nach oben gezogen, was darauf hindeutete, daß unter seinen Vorfahren einst das Blut der Dzur geflossen war. Seine Haare trug er kürzer als die meisten, dunkel und nach hinten frisiert. Wenn man sich mit ihm unterhielt, stand er absolut reglos da, ohne die geringste überflüssige Bewegung, und starrte einen aus diesen schmalen, hellblauen Augen an. Kein Gefühl zeigte sich in seinem Gesicht, außer wenn er jemanden zusammenschlug. Dann verzog es sich zu einer angewiderten Jheregfratze, die zu den besten gehörte, die ich je gesehen habe, und er versprühte genug Haß, daß eine komplette Teckla-Armee kehrtmachen würde.


  Er verstand absolut keinen Spaß.


  Temek war groß und so dünn, daß man ihn kaum wahrnahm, wenn man von der Seite kam. Er hatte tiefe braune Augen  einen freundlichen Blick. Und er war ein Meister der Waffen. Ganz gleich welche, er konnte mit einer Axt umgehen oder einem Stock, einem Dolch, einem Wurfmesser, jeder Art von Schwert, Schuriken, Pfeile, alle Sorten Gift, Seile oder sogar mit einem verraverdammten Zettel. Dazu war er noch ein recht guter Zauberer für einen Jhereg, der nicht zur Zickenbrigade  der Linken Hand  gehörte. Er war der einzige Vollstrecker in meinen Reihen, von dem ich mit hundertprozentiger Gewißheit sagen konnte, daß er bereits ›gearbeitet‹ hatte  und zwar, weil Kragar ihm auf mein Geheiß hin den Auftrag erteilt hatte.


  Einen Monat, bevor diese Geschichte mit Laris anfing, hatte ein gewisser Dzurlord eine größere Summe von jemandem geliehen, der für mich arbeitete, und er weigerte sich, sie zurückzuzahlen. Nun war dieser Dzurlord, wie man so sagt, »eingesessen«, das heißt, er wurde vom Haus der Dzur als Held angesehen und hatte diesen Ruf schon mehrere Male bestätigt. Er war ein Zaubermeister (das gleiche wie ein Zauberer, nur mehr) und mit der Klinge besser als nur gut. Folglich ging er davon aus, daß wir nichts tun konnten, wenn er beschloß, uns das Geld nicht zu zahlen. Wir schickten Leute zu ihm, die an seine Vernunft appellieren sollten, doch er war so unhöflich, sie zu töten. Das kostete mich fünfzehnhundert in Gold für meine Hälfte bei der Wiederbelebung des einen (selbstverständlich zahlte der Geldverleiher die andere Hälfte) und zusätzlich fünftausend in Gold für die Familie des anderen, den man nicht wiederbeleben konnte.


  Solche Summen halte ich nicht für einen Pappenstiel. Zudem war der Kerl, den wir verloren hatten, einmal mein Freund gewesen. Alles in allem war ich verärgert. Ich sagte Kragar: »Ich möchte nicht, daß dieses Individuum noch länger die Welt verpestet. Sieh zu, daß man sich darum kümmert.«


  Kragar berichtete mir, daß er Temek angeheuert und ihm dreitausendsechshundert in Gold bezahlt habe  nicht ungewöhnlich bei einer Zielperson, die derart herausragend war wie dieser Dzur. Nun, vier Tage darauf  vier Tage, wohlgemerkt, nicht vier Wochen  rammte jemand einen Speer durch den Kopf des heldenhaften Lords und nagelte sein Gesicht damit an eine Wand. Außerdem fehlte seine linke Hand.


  Als das Imperium Nachforschungen anstellte, fanden sie lediglich heraus, daß seine linke Hand bei der Explosion seines eigenen Zauberstabes zerfetzt worden war, was auch das Fehlen jeglicher Verteidigungszauber erklärte. Die Untersuchungskommission schüttelte die Köpfe und sagte: »Das war Mario.« Temek ist nicht einmal befragt worden …


  


  


  Also bat ich Temek und Varg am nächsten Morgen zu mir und ließ sie die Tür schließen und sich setzen.


  »Meine Herren«, begann ich, »in ein paar Stunden gehe ich in eine Schenke mit dem Namen ›Zum Söller‹. Dort werde ich mit einer gewissen Person speisen und eine Unterredung führen. Es besteht die Möglichkeit, daß die Person mir Schaden zufügen möchte. Ihr beide verhindert das. Klar?«


  »Ja«, sagte Varg.


  »Kein Problem, Boß«, meinte Temek. »Wenn er irgendwas versucht, reißen wir ihn in Stücke.«


  »Gut.« Solche Sprüche gefielen mir. »Außerdem möchte ich hin und zurück eine Eskorte.«


  »Ja«, sagte Varg.


  »Ist alles im Preis mit drin«, meinte Temek.


  »Wir werden fünfzehn Minuten vor Mittag hier aufbrechen.«


  »Wir werden da sein«, meinte Temek. Er wandte sich an Varg. »Willst du erst einen Blick auf den Laden werfen?«


  »Ja«, sagte Varg.


  Temek drehte sich wieder zu mir. »Wenn wir nicht rechtzeitig zurück sind, Boß, meine Frau wohnt über Cabron und Söhne, und sie hat eine Vorliebe für Ostländer.«


  »Wie nett von dir«, gab ich zurück. »Abflug.«


  Er ging. Varg senkte kurz den Blick, was bei ihm als Verbeugung galt, und folgte ihm. Als die Tür ins Schloß fiel, zählte ich langsam bis dreißig, ging dann an meinem Sekretär vorbei und auf die Straße hinaus. Ich sah sie beide um eine Ecke verschwinden.


  »Folge ihnen, Loiosh. Achte darauf daß sie auch wirklich tun, was sie vorgegeben haben.«


  »Du bist mißtrauisch, wie?«


  »Nicht mißtrauisch. Paranoid. Los.«


  Er flog ab. Eine Zeitlang verfolgte ich seine Flugbahn, dann ging ich wieder nach drinnen. Ich setzte mich in meinen Sessel und holte einen Satz Wurfmesser aus der Schublade in meinem Schreibtisch. Dann drehte ich mich nach links zur Zielscheibe und fing zu werfen an.


  Flunk. Flunk. Flunk.
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  »He Boß! Laß mich rein!«


  »Ich komme ja schon, Loiosh.«


  Ich lief aus dem Büro in das Geschäft und öffnete die Tür. Loiosh landete auf meiner Schulter.


  »Und?«


  »Genau wie sie gesagt haben, Boß. Sie sind reingegangen, und ich habe sie durch den Eingang beobachtet. Varg hat dagestanden und sich umgesehen, Temek hat sich ein Glas Wasser bestellt. Mehr nicht. Sie haben mit niemandem gesprochen, und es hat nicht danach ausgesehen, als hätten sie psionisch zueinander Verbindung aufgenommen.«


  »Gut so.«


  Inzwischen stand ich wieder im Büro. Über meine Verbindung konsultierte ich die Imperiale Uhr und stellte fest, daß mir noch über eine Stunde Zeit blieb. Das Warten ist es, was einen an diesem Geschäft so fertigmacht.


  Ich lehnte mich zurück, legte die Füße auf den Tisch und starrte an die Decke. Sie bestand aus Holzlatten, die einmal lackiert gewesen waren. Ein Erhaltungszauber hätte etwa dreißig in Gold gekostet und die Farbe für mindestens zwanzig Jahre frisch gehalten. Aber der »Göttliche Boß« hatte es nicht für nötig gehalten. Jetzt blätterte die Farbe, ein krankes Weiß, von der Decke und fiel zu Boden. Ein Athyra hätte es wahrscheinlich als Zeichen genommen. Zum Glück bin ich kein Athyra.


  Leider sind Ostländer aber von jeher abergläubische Narren gewesen.


  »Boß? Varg und Temek.«


  »Schick sie rein.«


  Die beiden traten ein. »Pünktlich wie die Maurer, Boß!« meinte Temek. Varg glotzte mich bloß an.


  »Na dann«, sagte ich, »gehen wir.«


  Zu dritt verließen wir das Büro und gingen in den Laden. Ich war fast schon an der Tür, als 


  »Augenblick mal, Boß.« Diesen warnenden Tonfall kannte ich, also blieb ich stehen.


  »Was ist denn, Loiosh?«


  »Ich zuerst.«


  »Hm? Oh. Na gut.«


  Ich trat zur Seite. Gerade als ich Varg sagen wollte, daß er die Tür öffnen solle, kam er vor und tat es. Das merkte ich mir. Loiosh flog nach draußen.


  »Die Luft ist rein, Boß.«


  »Gut.«


  Ich nickte. Zuerst ging Varg nach draußen, dann ich, dann Temek. Wir bogen nach links und spazierten die Kupfergasse hinauf. Als mein Großvater mir das Fechten im Stil des Ostreiches beigebracht hatte, hatte er mich davor gewarnt, mich von Schatten ablenken zu lassen. Ich widersprach ihm: »Noish-pa, es gibt doch gar keine Schatten im Imperium. Der Himmel ist immer «


  »Ich weiß, Vladimir, ich weiß. Laß dich nicht von Schatten ablenken. Konzentriere dich auf dein Ziel.«


  »Ja, Noish-pa.«


  Keine Ahnung, warum mir das ausgerechnet jetzt durch den Kopf ging.


  Wir kamen an den Malak-Kreisel und liefen rechts herum und dann den Unteren Weg des Kieron aufwärts. Ich befand mich auf feindlichem Gebiet. Sah genauso aus wie zu Hause.


  Der Stichelweg kam von Südwesten her in spitzem Winkel auf den Unteren Weg des Kieron. Gleich hinter der Einmündung stand auf der linken Seite ein flaches Steinhaus, das sich zwischen einen Flickschuster und ein Wirtshaus quetschte. Auf der anderen Straßenseite lag ein dreigeschossiges Haus, das in sechs Wohnungen unterteilt war.


  Das flache Haus stand etwa zehn Schritte von der Straße, und davor lag eine Terrasse mit vielleicht einem Dutzend kleiner Tische. Vier davon waren besetzt. Von denen ignorierten wir drei, weil Frauen oder Kinder an ihnen saßen. Am vierten, dem in der Nähe der Tür, saß ein Mann, gekleidet im Schwarz und Grau des Hauses Jhereg. Genausogut hätte er ein Schild mit der Aufschrift »Vollstrecker« hochhalten können.


  Wir merkten uns seinen Platz und gingen weiter. Varg ging zuerst hinein. Während wir anderen warteten, sah Temek sich offen um, wie ein Tourist, der sich den Imperialen Palast anschaut.


  Dann kam Varg wieder nach draußen und nickte. Loiosh flog hinein und kauerte sich hinten in eine unbesetzte Nische. »Sieht gut aus, Boß.«


  Also trat ich ein und blieb gleich auf der Schwelle stehen. Meine Augen sollten sich erst an das Dämmerlicht drinnen gewöhnen. Außerdem wollte ich mich umdrehen und schnurstracks zurück nach Hause zischen. Statt dessen atmete ich ein paarmal tief durch und ging hinein.


  Als derjenige, der die Einladung ausgesprochen hatte, war es an mir, den Tisch auszusuchen. Ich nahm einen an der Rückwand der Schenke und setzte mich so, daß ich den gesamten Raum überblicken konnte (dabei bemerkte ich noch ein paar mehr von Laris Männern), während Varg und Temek sich etwa fünf Meter entfernt niederließen. Von ihrem Tisch aus konnten sie meinen ohne Schwierigkeiten sehen, doch er lag rücksichtsvoll außer Hörweite.


  Genau zur Mittagszeit betrat ein Jhereg im mittleren Alter (sagen wir an die tausend Jahre) den Raum. Er war von mittlerer Größe und durchschnittlichem Körperbau. Sein Gesicht hatte keine besonderen Kennzeichen. An seiner Seite hing eine mittelschwere Klinge und ein bodenlanger Umhang. Es gab keine verräterischen Anzeichen eines Auftragsmörders. Ich konnte keine Ausbeulungen sehen, wo man gerne Waffen verbarg, seine Augen bewegten sich nicht so wie die eines Attentäters es tun würden, er bewegte sich nicht mit jener ständigen Bereitschaft, die ich oder jeder andere Attentäter erkennen würde. Und dennoch 


  Dennoch hatte er etwas. Er war einer dieser seltenen Gestalten, die Macht ausstrahlen. Sein Blick war fest, aber kalt. Die Arme hingen locker an den Seiten, der Umhang war zurückgeschlagen. Seine Hände sahen völlig normal aus, und doch wurde mir bewußt, daß ich sie fürchtete.


  Ich war ein Auftragsmörder, der versuchte, ein Boß zu sein. Laris mag vielleicht zwei- oder dreimal ›gearbeitet‹ haben, aber er war wirklich ein Boß. Gemacht, um im Jhereg Geschäfte zu leiten. Einer wie er verlangte Loyalität, behandelte seine Männer gut und saugte jedes Kupferstück aus jedem Unternehmen, in dem er die Finger hatte. Wäre alles anders gekommen, hätte ich mich vielleicht zu Laris gesellt anstatt zu Tagichatn, und womöglich wären wir beide gut miteinander ausgekommen. Eine Schande ist das.


  Er schob sich mir gegenüber mit einer Verbeugung und einem warmen Lächeln an den Tisch. »Baronet Taltos«, begrüßte er mich. »Meinen Dank für die Einladung. Ich komme nicht oft genug hierher; das ist eine gute Schenke.«


  Ich nickte. »Es ist mir ein Vergnügen, Mylord. Ich habe gehört, wie man sie rühmt. Man sagt, sie wird ausgezeichnet geführt.«


  Darauf lächelte er leicht, weil er wußte, daß ich wußte, und neigte den Kopf in Anerkennung des Komplimentes. »Wie ich hörte, kennt Ihr Euch selbst ein wenig in diesem Geschäft aus, Baronet.«


  »Nennt mich Vlad. In der Tat, ein wenig. Mein Vater «


  Ein Ober unterbrach uns. Laris sagte: »Die Pfefferwurst ist besonders gut.«


  »Siehst du, Boß, ich «


  »Schnauze, Loiosh.«


  »Ich hörte davon.« Und zum Ober sagte ich: »Zwei, bitte«, und wieder an Laris gewandt: »Dazu einen Roten, denke ich, Mylord. Viell«


  »Laris«, korrigierte er mich.


  »Laris. Vielleicht einen Kaavren?«


  »Ausgezeichnet.«


  Ich nickte dem Vollstrecker  Verzeihung, dem »Ober«  zu, der sich verneigte und ging. Laris lächelte ich so warmherzig an wie ich konnte. »Es wäre schön, wenn ich auch so einen Laden besäße«, fing ich an.


  »Meint Ihr?« gab er zurück.


  Ich nickte. »Er ist ruhig, mit gutem, festem Kundenstamm  das ist das wichtige, wißt Ihr? Stammkunden zu haben. Diesen Laden gibt es hier schon lange, nicht wahr?«


  »Schon vor dem Interregnum, hat man mir gesagt.«


  Ich nickte, als hätte ich es längst gewußt. »Nun gibt es ja Leute«, plauderte ich, »die diesen Laden erweitern würden  Ihr wißt schon, einen Anbau hinzufügen oder eine Zwischendecke einziehen , aber wozu? So wie er ist, bringt er einen guten Profit ein. Die Leute mögen ihn. Ich möchte wetten, wenn man ihn erweitern würde, wäre er innerhalb von fünf Jahren aus dem Geschäft. Aber mancher versteht das nicht. Deshalb bewundere ich die Eigentümer dieses Geschäftes.«


  Laris saß während meines Monologes mit einem kleinen Lächeln in den Mundwinkeln da und nickte ab und an. Er verstand, was ich sagte. Als ich gerade fertig war, kam der Ober mit dem Wein. Er gab ihn mir, damit ich ihn öffnete; ich goß Laris einen Schluck zur Probe ein. Er nickte ernst. Dann füllte ich sein Glas und meins.


  Laris hob seines bis auf Augenhöhe und sah hinein, dabei drehte er es leicht hin und her. Rote Kaavren-Weine haben ein volles Bukett, ich nahm also an, daß kein Licht hindurchfiel. Schließlich ließ er sein Glas sinken und sah mich nach vorne gebeugt an.


  »Was soll ich sagen, Vlad? Jemand hat eine lange Zeit für mich gearbeitet. Einer von denen, die mir geholfen haben, die Gegend zu organisieren. Ein guter Mann. Er kommt auf mich zu und fragt: ›He, Boß, kann ich eine Spielhölle aufmachen?‹


  Was soll ich ihm erzählen, Vlad? Ich kann doch zu einem Mann wie ihm nicht nein sagen, oder? Wenn ich ihn aber irgendwo in mein Gebiet setze, beschneide ich die Geschäfte anderer Leute, die schon lange bei mir sind. Das wäre ihnen gegenüber nicht gerecht. Also habe ich mich ein wenig umgesehen. Ihr habt nur ein paar Spiele am Laufen, und es gibt jede Menge Betrieb, da denke ich bei mir: ›He, es wird ihm nicht einmal auffallen.‹


  Ich hätte das vorher mit Euch absprechen sollen, ich weiß. Dafür entschuldige ich mich.«


  Ich nahm es zur Kenntnis. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber das war es nicht gewesen. Als ich ihm erkläre, daß es ein Fehler wäre, sich in mein Gebiet zu drängen, kommt er mir damit, daß er nichts dergleichen tue  daß es bloß eine einmalige Gefälligkeit für irgendwen sei. Soll ich das glauben? Und, falls ja, soll ich ihn damit davonkommen lassen?


  »Das verstehe ich, Laris. Aber, wenn Ihr mir die Frage gestattet, was, wenn es wieder passiert?«


  Er nickte, als hätte er diese Frage erwartet. »Als mein Freund mir dargelegt hat, daß Ihr seinen Laden besucht habt und dabei äußerst unzufrieden wirktet, wurde mir klar, was ich getan habe. Ich wollte gerade eine Entschuldigung an Euch formulieren, als ich Eure Einladung erhielt. Was nun die Zukunft betrifft  nun, Vlad, falls es soweit kommt, verspreche ich Euch, daß ich Euch konsultiere, bevor ich etwas unternehme. Gewiß können wir etwas aushandeln.«


  Ich nickte bedächtig.


  »Bockmist, Boß.«


  »Hä? Was meinst du?«


  »Dieser Teckla Laris ist kein Teckla, Boß. Er hat gewußt, was er tut, wenn er jemanden in dein Gebiet setzt.«


  »Hmmmja …«


  In dem Moment kamen unsere Pfefferwürste. Laris  und Loiosh  hatten recht: die waren wirklich gut. Sie servierten sie mit grünem Reis an einer Käsesauce. Am Tellerrand lag ein Petersilienzweig, wie in einem Restaurant aus dem Ostreich, aber hier war er in Butter, Zitronensaft und einer Art Rotnußlikör geröstet worden  ein netter Effekt. Die Pfefferwurst bestand aus dem Fleisch von Lamm, Kuh, Kethna und, wie ich glaube, zwei unterschiedlichen Jagdvögeln. Dazu war natürlich auch Pfeffer darin, und zwar schwarzer, roter, weißer und ostländischer grüner Pfeffer (was meiner Ansicht nach ganz vorzüglichen Geschmack bewies). Die Dinger waren so heiß wie Verras Zunge und überraschend gut. Die Käsesauce über dem Reis war zu weich, um der Wurst Paroli zu bieten, aber sie löschte die Flammen ganz gut. Der Wein hätte wohl auch etwas kräftiger sein können.


  Während wir aßen, haben wir nicht gesprochen, daher hatte ich mehr Zeit, mir alles durch den Kopf gehen zu lassen. Wenn ich ihm dies eine Mal seinen Willen ließe, was, wenn er noch mehr wollte? Erst dann gegen ihn vorgehen? Wenn ich ihn die Spielhölle nicht haben ließe, würde ich einen Krieg überstehen können? Vielleicht sollte ich ihm erzählen, ich würde auf seinen Einfall eingehen, damit ich Zeit zur Vorbereitung gewinne, und ihn mir dann greifen, wenn er einen weiteren Schritt unternimmt. Aber hätte er dann nicht auch Zeit, sich vorzubereiten? Nein, wahrscheinlich war er längst bereit.


  Dieser letzte Gedanke war nicht eben beruhigend.


  Laris und ich schoben im gleichen Augenblick unsere Teller beiseite. Wir beobachteten einander. Ich sah alle Anzeichen eines Jhereg-Bosses vor mir  Gerissenheit, Draufgängertum und völlige Rücksichtslosigkeit. Er sah einen Ostländer  klein, kurzlebig, schwach, aber auch einen Auftragsmörder, mit allem, was dazugehört. Wenn er nicht wenigstens ein bißchen besorgt wegen mir war, wäre er ein Narr.


  Und doch …


  Plötzlich wurde mir klar, egal wie ich mich entschied, daß Laris im Wort stand, meine Geschäfte zu übernehmen. Mir blieb die Wahl zwischen Kampf und Aufgabe. Und am Aufgeben war ich nicht interessiert. Der Teil wäre also geklärt.


  Aber das sagte mir noch immer nicht, was ich tun sollte. Würde ich diesem einen Spiel den Betrieb gestatten, könnte es mir Vorbereitungszeit verschaffen. Würde ich es dichtmachen, würde das meinen eigenen Leuten zeigen, daß man mit mir nicht spielen durfte  daß ich das, was mir gehörte, zu halten beabsichtigte. Was von beidem war nun wichtiger?


  »Ich möchte meinen«, begann ich langsam, »daß ich damit leben  noch Wein? Darf ich? Daß ich damit leben kann, wenn Euer Freund in meinem Gebiet sitzt. Sagen wir zehn Prozent? Von den gesamten Einkünften?«


  Seine Augen wurden etwas größer; dann grinste er. »Zehn Prozent, wie? An diese Lösung hatte ich gar nicht gedacht.«


  Das Grinsen wurde breiter, und er schlug mit der freien Hand auf den Tisch. »Also gut, Vlad. Abgemacht!«


  Ich nickte, erhob mein Glas zu einem Toast und trank einen Schluck. »Großartig. Wenn das gut funktioniert, gibt es keinen Grund, warum wir das Experiment nicht ausweiten sollten, hm?«


  »Absolut nicht!«


  »Gut. Ich erwarte das Geld jeweils zur Endwoche in meinem Büro, in den ersten beiden Stunden nach Mittag. Ihr wißt doch, wo mein Büro sich befindet, oder?«


  Er nickte.


  »Gut. Selbstverständlich vertraue ich auf Eure Buchhaltung.«


  »Danke«, sagte er.


  Ich erhob mein Glas. »Auf eine lange und beiderseits profitable Partnerschaft.«


  Er hob das seine. Die Gläser berührten sich und erzeugten dieses klingelnde Geräusch, das feinen Kristall verrät. Ich fragte mich, wer von uns beiden in einem Jahr wohl tot wäre. Dann nahm ich einen Schluck von dem trockenen, vollen Wein und genoß ihn.


  


  


  Ich ging hinter meinen Schreibtisch und brach auf dem Sessel zusammen.


  »Kragar, beweg deinen Arsch hier rein.«


  »Unterwegs, Boß.«


  »Temek.«


  »Ja, Boß?«


  »Such Narvane, Glühkäfer und Wyrn und Mirafn. Die sollen vor fünf Minuten hier sein.«


  »Bin schon weg.« Er teleportierte sich nach draußen, nur um ein bißchen anzugeben.


  »Varg, ich will zwei von denen als Leibwächter. Welche?«


  »Wyrn und Mirafn.«


  »Gut. So, wo ist  oh. Kragar, geh und sprich mit der Zickenbrigade. Ich will eine Teleportsperre um das gesamte Gebäude. Eine gute.«


  »In beide Richtungen?«


  »Nein. Nur, um Leute draußen zu halten.«


  »Klar. Was ist los?«


  »Was zum Henker glaubst du denn, was los ist?«


  »Oh. Wann?«


  »Womöglich bleibt uns noch bis zur Endwoche.«


  »Zwei Tage?«


  »Vielleicht.«


  »Vlad, wozu machst du diese Sachen?«


  »Geh!«


  Er flitzte raus.


  Nur wenig später tauchte Temek mit Glühkäfer wieder auf. Ich kannte den richtigen Namen von Glühkäfer nicht, aber er hatte helle, leuchtend blaue Augen und liebte den langstieligen Schlagstock. Er war ein richtig angenehmer, fast schon jovialer Zeitgenosse, aber wenn er mit diesem Schlagstock auf einen Kunden losging, leuchteten seine Augen immer auf wie die eines fanatischen Iorich, und der Kunde entschloß sich dann jedesmal, daß er das Geld doch bestimmt irgendwo auftreiben würde.


  Mir fällt gerade auf, daß ich euch den Eindruck vermitteln könnte, wenn man sich von mir Geld leiht und mit einer Rate dreißig Sekunden im Rückstand ist, daß dann sofort fünfundsechzig Schläger durch Fenster und Türen stürmen. Nein. Wenn wir so arbeiten würden, wären die Kosten für freiberufliche und angestellte Schläger höher als unsere Einnahmen, ganz besonders, wenn man bedenkt, daß potentielle Kunden in die Flucht geschlagen würden.


  Ich will mal ein Beispiel geben. Ungefähr anderthalb Monate vor dieser Sache  ich glaube, es ist acht Wochen her  kam einer meiner Verleiher zu mir und erklärte, daß ihm ein Typ fünfzig in Gold schuldete und seine Rate nicht bezahlen konnte. Der Verleiher wollte die Summe einmal stunden, ob ich damit einverstanden wäre?


  »Was zahlt er?«


  »Fünf und eins«, sagte er, was bedeutet, fünf in Gold die Woche Standard plus eine Goldmünze pro Woche, bis die Summe abbezahlt wäre.


  »Die erste Rate?«


  »Nein. Er hat vier vollständig bezahlt und seit drei Wochen nur die Zinsen.«


  »Was ist ihm widerfahren?«


  »Er hat ein Schneidergeschäft mit Wohnung auf der Solom. Er wollte was Neues ausprobieren und brauchte auf die Schnelle fünfzig, um die alleinigen Rechte zu bekommen. Die neue «


  »Schon klar, floriert noch nicht. Was ist sein Geschäft wert?«


  »An die drei oder vier Riesen.«


  »In Ordnung«, sagte ich zu dem Kerl. »Laß ihm sechs Wochen Zeit. Sag ihm, wenn er danach nicht wenigstens die Zinsen zahlen kann, hat er einen neuen Teilhaber, bis wir ausbezahlt sind.«


  Ihr seht also, wir sind gar nicht so böse. Wenn jemand echt in Schwierigkeiten steckt und zu zahlen versucht, dann arbeiten wir mit ihm zusammen. Wir wollen sein Geschäft wieder laufen sehen, und Leute verletzen bringt uns kein Kupferstück ein. Aber es gibt immer diese Scherzbolde, die meinen, ihnen kann das nicht passieren, oder diese Großmäuler, die zeigen wollen, wie stark sie sind, oder diese Hinterhofrechthaber, die behaupten, sie würden zum Imperium laufen. Diese Leute haben mir über drei Jahre lang meine laufenden Kosten  und ein bißchen mehr  eingebracht.


  Narvane, der nur wenige Minuten nach Temek und Glühkäfer eintraf, war ein Fachmann. Er war einer der äußerst seltenen Zauberer, die für unsere Seite des Jhereg arbeiteten, da die meisten Zauberer des Jhereg Frauen sind und der Linken Hand angehören. Ein ruhiger, introvertierter Typ, in dessen Gesicht die Züge eines Dragon angedeutet waren: das dünne Gesicht und die hohen Wangenknochen, eine lange, gerade Nase und sehr dunkle Augen und Haare. Wenn ein Auftrag es erfordert, daß die schützenden Zauber einer Person entfernt werden müssen, wird er gerufen, ebenso bei hellseherischen Aspekten, wo ich ihn auf eine Ebene mit jedem mir bekannten Dzurzauberer und sogar den meisten Athyra stellen würde.


  Drei der Männer lehnten an der Wand. Temek stand mit verschränkten Armen da, pfiff »Eine Nachricht von dir« in der falschen Tonlage und starrte an die Decke; Narvane glotzte mit vor dem Körper gefalteten Händen zu Boden; Glühkäfer sah sich um, als prüfte er, wie die Bude hier zu verteidigen wäre. Varg stand bewegungslos im Zimmer und sah wie ein Mittelding zwischen einer Statue und einer tickenden Bombe aus.


  Als die Stille langsam unbehaglich wurde, tauchte Kragar auf. Er sagte: »Eine Stunde nach Mittag, morgen.«


  »Klar.«


  Wyrn und Mirafn kamen zusammen. Sie waren schon Partner, als Welok sie engagiert hatte, und als solche standen sie nun auch in meinen Diensten. Soviel ich wußte, hatte keiner von beiden je ›gearbeitet‹, aber ihr Ruf war sehr gut. Wyrn erinnerte an einen Athyra  er hatte fahle, blaugraue Augen und sah immer aus, als hätte er etwas intus, das einem das Hirn zermahlt. Im Stehen schwankte er wie ein alter Baum hin und her, und seine Arme hingen wie morsche Äste herab. Seine Haare waren dünn und zerzaust, und so wie er einen anschaute, mit dem schiefgelegten Kopf und diesem verträumten halben Lächeln in den Mundwinkeln, jagte er einem Schauder über den Rücken.


  Mirafn war gewaltig. Er war über zwei Meter vierzig groß und ließ selbst Morrolan klein aussehen. Anders als die meisten Dragaeraner hatte er Muskeln, die man tatsächlich sehen konnte. Gelegentlich stellt er sich blöd und setzt ein breites, dummes Grinsen auf. Dann schnappt er sich jemanden, den er einschüchtern soll, und sagt zu Wyrn: »Wetten, ich kann den hier weiter schmeißen als den letzten? Solln wir wetten?«


  Und Wyrn meint dann jedesmal: »Setz ihn ab, Großer. Er hat nur einen Scherz gemacht, als er meinte, er würde gegen unseren Freund aussagen. Ist es nicht so?«


  Und das Opfer stimmt natürlich zu, ja, es sei doch nur ein Witz gewesen, noch dazu ein schlechter, und es täte ihm außerordentlich leid, die beiden Herren belästigt zu haben …


  »Melestav! Komm einen Augenblick herein, und mach die Tür hinter dir zu.«


  Das tat er beides. Ich legte die Füße auf den Tisch und warf einen Blick auf die Gesellschaft.


  »Meine Herren«, sagte ich, »uns steht ein Angriff bevor. Wenn wir Glück haben, bleiben uns zwei Tage Vorbereitungszeit. Von diesem Moment an geht keiner von euch alleine nach draußen. Ihr seid alle Zielpersonen, gewöhnt euch daran. Jeder von euch wird von mir Anweisungen erhalten, was er im einzelnen zu tun hat, aber fürs erste will ich euch nur wissen lassen, daß die Sache anläuft. Ihr kennt das ja  immer zu zweit unterwegs sein, so viel wie möglich zu Hause bleiben: das ganze Programm. Und wenn irgendwer von euch ein Angebot von der anderen Seite bekommt, will ich davon wissen. Nicht nur meinetwegen, aber wenn ihr es ablehnt, werdet ihr nur um so mehr zur Zielscheibe, und ich möchte, daß ihr euch dessen bewußt seid. Und übrigens, wenn ihr es nicht ablehnt, könnt ihr euch die Zielscheibe schon mal aufs Gesicht malen. Denkt daran  ihr wollt euch nicht mit mir anlegen, meine Herren; ich würde euch zerstören.


  Noch Fragen?«


  Einen Augenblick lang schwiegen sie, dann sagte Temek: »Was hat er zur Verfügung?«


  »Das ist eine gute Frage«, sagte ich. »Warum gehst du nicht mit Narvane los und findest es für mich heraus?«


  »Ich wußte, ich hätte meine Klappe halten sollen«, meinte er traurig.


  »Ach ja«, warf ich ein. »Noch etwas  euer Lohn hat sich soeben verdoppelt. Aber um euch zu bezahlen, brauchen wir Einkünfte. Und für Einkünfte müssen wir die Läden geöffnet halten. Laris kann sich auf euch stürzen oder auf mich oder er stürzt sich auf meine Geschäfte. Ich vermute, er nimmt alle drei. Sonst noch Fragen?«


  Keine mehr.


  »Alsdann«, meinte ich. »Nur eins: von diesem Moment an biete ich fünftausend in Gold für den Kopf von Laris. Ich denke, ihr alle könntet das Geld gebrauchen. Ich erwarte nicht, daß es eine einfache Sache werden wird, und ich möchte nicht, daß einer von euch etwas Dummes macht und sich bei dem Versuch umbringen läßt, aber solltet ihr eine Gelegenheit sehen, gibt es keinen Grund zu zögern.


  Wyrn und Mirafn, bleibt in der Nähe des Büros. Für die anderen wäre es das. Verzieht euch.«


  Sie drängten alle nach draußen und ließen mich mit Kragar zurück.


  »Sag mal, Boß «


  »Was gibt es denn, Kragar?«


  »Gilt diese Geschichte mit dem verdoppelten Lohn auch «


  »Nein.«


  Er seufzte. »Das dachte ich mir. Na ja, wie lautet der Plan?«


  »Zuerst müssen wir vier weitere Vollstrecker auftreiben. Du hast bis morgen um diese Zeit. Zweitens sehen wir uns doch mal an, was wir über Laris Einkünfte in Erfahrung bringen und darüber, wo er verwundbar ist.«


  »Geht klar. Können wir uns die zusätzlichen Vollstrecker leisten?«


  »Können wir  eine Weile. Wenn das alles zu lange dauert, müssen wir uns was Neues einfallen lassen.«


  »Meinst du, er läßt uns zwei Tage?«


  »Ich weiß es nicht. Er könnte «


  Melestav stand in der Tür. »Ich habe gerade eine Meldung bekommen, Boß. Ärger. Bei Nielar.«


  »Was für Ärger?«


  »Das weiß ich nicht genau. Ich hab einen Teil einer Nachricht bekommen, einen Hilferuf, dann wurde der Kerl erwischt.«


  Ich stand auf, lief aus dem Büro und sammelte unterwegs Wyrn und Mirafn auf.


  »Boß«, rief Kragar, »bist du sicher, daß du nach draußen gehen solltest? Das hört sich an wie eine «


  »Ich weiß. Geh mir nach und halte die Augen offen.«


  »In Ordnung.«


  »Loiosh, bleib wachsam.«


  »Ich bin immer wachsam, Boß.«


  


  


  [image: img11.png] »DU NIMMST ALSO AN, NICHT MEHR VERFÜGBAR ZU SEIN?«


  


  


  Die Stadt Adrilankha liegt an der Südküste des Dragaeranischen Imperiums. Den größten Teil ihrer Existenz verbrachte sie als Hafenstadt von mittleren Ausmaßen und wurde erst zur Hauptstadt des Imperiums, als die Stadt Dragaera ein blubberndes Meer aus Chaos wurde, an jenem Tag vor vierhundert und ein paar Jahren, da Adron um ein Haar den Thron an sich gebracht hätte.


  Adrilankha ist so alt wie das Imperium. Die eigentlichen Anfänge liegen an einem Punkt, der kürzlich (nach dragaeranischer Zeitmessung) ein Eckpfeiler des neuen Imperialen Palastes wurde. Ebendort traf sich vor Tausenden Generationen Kieron der Eroberer mit den Schamanen und erzählte ihnen, daß sie seinetwegen sonstwohin rennen könnten, er aber würde mit seiner Armee der Völker die Stellung halten und auf die »Ostländischen Teufel« warten. Von dort ging er dann allein einen langen Pfad hinunter, der auf einer hohen Klippe über dem Meer endete. Jene, die es zu ihrem Geschäft gemacht haben, Behauptungen aufzustellen, behaupten, daß er dort bewegungslos fünf volle Tage gestanden habe (daher die dragaeranische Fünf-Tage-Woche) in Erwartung der Ankunft des Volkes der Orca, die Unterstützung versprochen hatten, als die Armee des Ostreichs näher kam.


  Man nannte diesen Ort »Kierons Wache«, bis zum Interregnum, als die Zaubersprüche, die diesen Teil der Klippe davor bewahrten, ins Meer zu stürzen, versagten. Ich habe das immer lustig gefunden.


  Übrigens sind, für all jene, die sich für Geschichte interessieren, die Orca letztlich rechtzeitig gekommen. Als Kämpfer zu Lande waren sie, wie sich herausstellte, völlig nutzlos, aber Kieron hat die Schlacht trotzdem gewonnen und damit die Grundlagen eines Imperiums der Dragaeraner gelegt.


  Eine Schande ist das.


  Der Pfad, den er gewandelt ist, wird noch heute Weg des Kieron genannt, und er führt vom Imperialen Palast durch das Herz der Stadt, vorbei an den Docks, bis er sich schließlich ohne großes Tamtam irgendwo in den Ausläufern der Hügel im Westen der Stadt verzweigt. An einer nicht näher bestimmten Stelle wird der Weg des Kieron zum Unteren Weg des Kieron und verläuft durch einige nicht sonderlich behagliche Gegenden. Irgendwo auf diesem Stück befindet sich die Schenke, die einmal meinem Vater gehört hatte, in der er ein kleines Vermögen aufgebaut hat, welches er später für einen Titel im Jhereg verschleudern mußte. Als Resultat davon bin ich nun ein Bürger des Imperiums und weiß jetzt immer, wie spät es gerade ist.


  Als ich in das Alter kam, in dem ich beschloß, mich dafür bezahlen zu lassen, was ich ohnehin tat (Dragaeraner zusammenschlagen), arbeitete mein erster Boß, Nielar, von einem kleinen Geschäft auf dem Unteren Weg des Kieron aus. Vorgeblich handelte dieses Geschäft mit Narkotika, Halluzinogenen und anderen Zaubermitteln. Tatsächlich wurde dort jedoch fast ohne Unterlaß Shereba gespielt, was er irgendwie jedesmal wieder vergaß, den Steuereintreibern des Imperiums mitzuteilen. Nielar hat mir das System der Handgeldzahlungen an die Phönixwachen beigebracht (da die meisten von ihnen eigentlich Dragon sind, kann man sie nicht für wichtige Dinge bestechen, aber sie spielen genausogern wie jeder andere und mögen Steuern auch nicht lieber als die meisten) und wie man sich mit der Organisation arrangiert, wie man seine Einkünfte vor den Imperialen Steuereintreibern verschleiert und noch Hunderte anderer Kleinigkeiten.


  Als ich dieses Gebiet von Tagichatn übernahm, arbeitete Nielar plötzlich für mich. Er war der einzige, der in meiner ersten Woche als Boß tatsächlich auftauchte, um mir meinen Anteil zu bringen. Später hat er dann den Narkotikahandel ausgegliedert und auf Syang-Steine erweitert. Dann hat er im Obergeschoß ein Freudenhaus eingerichtet. Alles in allem brachte sein Laden mir am meisten ein. Soweit ich weiß, war es ihm bisher nie in den Sinn gekommen, mir etwas von meinem Anteil vorzuenthalten.


  


  


  Ich stand neben Kragar in den ausgebrannten Ruinen des Gebäudes. Nielars Leiche lag vor mir. Nicht das Feuer hatte ihn getötet, sein Schädel war eingeschlagen worden. Loiosh rieb seinen Kopf an meinem linken Ohr.


  Nach einem langen Schweigen sagte ich: »Besorg zehntausend in Gold für seine Witwe.«


  »Soll ich jemand zu ihr schicken, der es ihr beibringt?« fragte Kragar.


  »Nein«, seufzte ich, »das mache ich selbst.«


  


  


  Einige Zeit später in meinem Büro sagte Kragar: »Seine beiden Vollstrecker waren auch da. Einen kann man vielleicht wiederbeleben.«


  »Tu das«, gab ich zurück. »Und such die Familie des anderen auf. Sieh zu, daß sie angemessen bezahlt werden.«


  »In Ordnung. Und jetzt?«


  »Scheiße. Und jetzt? Diese Summen haben mich so gut wie erledigt. Meine größte Einkommensquelle ist jetzt weg. Wenn mir gleich jemand den Kopf von Laris brächte, könnte ich ihn nicht einmal belohnen. Wenn die Wiederbelebung scheitert und wir die Familie von dem Kerl bezahlen müssen, bin ich kaltgestellt.«


  »In ein paar Tagen haben wir wieder mehr.«


  »Toll. Und wie lange wird das reichen?«


  Er zuckte mit den Schultern. Ich drehte meinen Sessel und feuerte einen Pfeil in die Zielscheibe an der Wand. »Laris ist verraverdammt noch mal zu gut, Kragar. Er hat einmal zugeschlagen, bevor ich was unternehmen konnte, und mich damit schwer getroffen. Und weißt du, wie er das geschafft hat? Ich wette, er weiß von jeder Kupfermünze, die ich verdiene, wo ich sie verdiene und wie ich sie ausgebe. Ich wette, er hat eine Liste mit meinen ganzen Mitarbeitern, ihren Stärken und Schwächen. Wenn wir diese Geschichte überstehen, dann werde ich das beste Spionagenetzwerk aufbauen, das diese Organisation je gesehen hat. Und es ist mir scheißegal, ob ich dafür auf ewig bettelarm bleiben muß.«


  Kragar zuckte abermals mit den Schultern. »Das heißt, falls wir diese Geschichte überstehen.«


  »Genau.«


  »Meinst du, du könntest selbst an ihn herankommen, Boß?«


  »Kann sein«, überlegte ich. »Bei genügend Zeit. Dafür müßte ich allerdings warten, bis ein paar Berichte kämen. Und ich brauchte mindestens eine Woche, eher noch drei, um die Sache aufzuziehen.«


  Kragar nickte. »In der Zwischenzeit müssen wir was verdienen.«


  Ich dachte über ein paar Sachen nach. »Na schön. Es gibt etwas, durch das wir möglicherweise an Bares kommen könnten. Ich wollte es mir aufsparen, aber so wie es aussieht, werde ich das nicht mehr können.«


  »Was denn, Boß?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Du übernimmst hier. Sollte es einen Notfall geben, nimm Kontakt zu mir auf.«


  »Klaro.«


  Ich zog die unterste Schublade links auf und stöberte darin herum, bis ich einen einigermaßen passablen Zauberdolch fand. Notdürftig ritzte ich einen Kreis in den Boden und ein paar Zeichen hinein. Dann trat ich in die Mitte.


  »Was soll denn das ganze Gekritzel, Boß? Du brauchst doch nicht «


  »Es hilft, Kragar. Bis später.«


  Ich zog an meiner Verbindung zum Gestirn und befand mich im Hof des Schlosses von Morrolan, und mir war übel. Ich vermied es, nach unten zu sehen, denn der Anblick der Erde eine Meile weiter unten hätte ganz und gar nicht geholfen. Mit festem Blick auf die gewaltigen Doppeltüren etwa vierzig Schritte vor mir ging ich so lange, bis mir nicht mehr speiübel war.


  Dann stand ich vor ihnen. In Morrolans Vorhof zu spazieren fühlt sich genauso an wie auf Kopfsteinpflaster zu laufen, nur machen die Stiefel kein Geräusch, was einen beunruhigt, bis man sich daran gewöhnt hat. Als ich etwa fünf Schritte von der Tür entfernt war, schwangen die Flügel auf, und Lady Teldra stand mir mit einem warmen Lächeln auf den Lippen gegenüber.


  »Lord Taltos«, begrüßte sie mich, »wir freuen uns, Euch zu sehen, wie immer. Ich hoffe, Ihr werdet diese Mal wenigstens einige Tage bei uns weilen können. Wir haben Euch so selten bei uns.«


  Ich verneigte mich vor ihr. »Vielen Dank, Lady. Ich fürchte, es handelt sich nur um eine Stippvisite. Wo kann ich Morrolan finden?«


  »Der Lord Morrolan ist in seiner Bibliothek, Mylord. Gewiß wird er genauso erfreut sein, Euch zu sehen, wie wir anderen.«


  »Danke«, gab ich zurück. »Ich finde alleine hin.«


  »Wie Ihr wünscht, Mylord.«


  So war das andauernd mit ihr. Und sie brachte einen sogar dazu, daß man ihren Worten glaubte.


  Wie sie gesagt hatte, traf ich Morrolan in seiner Bibliothek an. Als ich eintrat, saß er vor einem geöffneten Buch an seinem Tisch und hielt ein kleines Glasrohr an einem Faden über eine schwarze Kerze. Er schaute auf, als ich näher kam, und legte das Röhrchen beiseite.


  »Das ist Hexenkunst«, sagte ich zu ihm. »Laß das. Ostländer praktizieren Hexenkunst; Dragaeraner Zauberei.« Ich schnüffelte ein bißchen. »Außerdem benutzt du Basilikum. Du solltest Rosmarin nehmen.«


  »Ich war schon ein ausgebildeter Hexenmeister dreihundert Jahre vor deiner Geburt, Vlad.«


  Grunzend sagte ich: »Trotzdem solltest du Rosmarin nehmen.«


  »Der Text hat es nicht eindeutig vorgegeben«, erwiderte er. »Er ist leider ziemlich stark verbrannt.«


  Ich nickte. »Wo wolltest du denn hinschauen?«


  »Um die Ecke«, sagte er. »Es handelte sich lediglich um ein Experiment. Aber bitte, setz dich doch. Womit kann ich dir behilflich sein?«


  Ich setzte mich in einen großen, gut gepolsterten Sessel aus schwarzem Leder. Auf einem Tisch neben mir fand ich einen Zettel und einen Stift. Die nahm ich mir und fing zu schreiben an. Währenddessen flog Loiosh hinüber zu Morrolans Schulter. Der kratzte ihm wie gewünscht den Kopf. Loiosh nahm dies dankend auf und flog wieder zurück. Dann überreichte ich Morrolan den Zettel, und er sah ihn sich an.


  »Drei Namen«, sagte er. »Keiner davon ist mir ein Begriff.«


  »Sie alle sind Jhereg«, erklärte ich. »Kragar müßte dich mit jedem von ihnen zusammenbringen können.«


  »Warum?«


  »Es sind gute Sicherheitsleute.«


  »Möchtest du, daß ich einen Gehilfen für dich engagiere?«


  »Nicht ganz. Möglicherweise willst du an einen dieser Leute herantreten, nachdem ich nicht mehr zur Verfügung stehe.«


  »Du erwartest also, daß du bald nicht mehr verfügbar bist?«


  »Gewissermaßen. Ich nehme an, das ich tot sein werde.«


  Seine Augen wurden schmaler. »Was?«


  »Ich weiß nicht, wie ich es sonst erklären soll. Ich nehme an, daß ich schon bald tot bin.«


  »Warum?«


  »Ich bin unterlegen. Jemand ist auf mein Gebiet scharf, und ich beabsichtige, es ihm nicht zu überlassen. Ich glaube, er kann mich übernehmen, und das bedeutet, ich werde tot sein.«


  Morrolan betrachtete mich eingehend. »Warum wird er dich ›übernehmen‹ können?«


  »Er hat größere Mittel als ich.«


  »›Mittel‹?«


  »Geld.«


  »Oh. Bitte kläre mich kurz auf, Vlad. Wieviel Geld benötigt man für etwas dergleichen?«


  »Hä? Hmmm. So ungefähr fünftausend in Gold würde ich sagen … jede Woche, solange es dauert.«


  »Verstehe. Und wie lange wird es voraussichtlich dauern?«


  »Oh, drei oder vier Monate sind normal. Manchmal sechs. Neun wäre schon lange, ein Jahr wäre sehr lange.«


  »Soso. Ich nehme doch an, dieser Besuch ist kein heimlicher Versuch, sich finanzielle Mittel zu erschleichen.«


  Ich tat überrascht. »Morrolan! Selbstverständlich nicht! Einen Dragon bei einem Krieg zwischen Jhereg um Unterstützung bitten? Nicht mal im Traum würde ich es wagen.«


  »Gut«, antwortete er.


  »Na ja, das war auch schon alles. Ich werde dann wohl aufbrechen.«


  »Ja«, sagte er. »Nun, viel Glück. Vielleicht sehen wir uns mal wieder.«


  »Vielleicht«, stimmte ich zu. Ich verneigte mich und ging. Die Treppen hinunter, durch die Halle, dann zu den Eingangspforten. Lady Teldra lächelte, als ich an ihr vorbeiging, und sagte: »Entschuldigt, Lord Taltos.«


  Ich blieb stehen und wandte mich um. »Ja?«


  »Ich glaube, Ihr habt etwas vergessen.«


  Sie streckte einen großen Geldbeutel aus. Ich mußte grinsen. »Hoppla, tatsächlich, danke. Den hätte ich wirklich nicht gern hiergelassen.«


  »Ich hoffe, wir sehen Euch bald wieder, Mylord.«


  »Vermutlich werdet Ihr das, Lady Teldra«, gab ich zurück. Dann verneigte ich mich vor ihr und ging für den Teleport in den Hof.


  Auf der Straße vor meinem Büro kam ich an und stürmte sofort hinein. Als ich schließlich drinnen angekommen war, rief ich nach Kragar. Dann knallte ich das Gold auf meinen Tisch und zählte es rasch durch.


  »Heilige Scheiße, Vlad! Was hast du gemacht, die Schatzkammer der Dragon ausgeräumt?«


  »Nur einen Teil davon, mein Freund«, sagte ich und hörte zu zählen auf. »Sagen wir, an die zwanzigtausend.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß zwar nicht, wie du das geschafft hast, Boß, aber es gefällt mir. Ehrlich, das gefällt mir.«


  »Gut. Dann laß uns doch mal überlegen, wie wir es ausgeben können.«


  


  


  An jenem Abend nahm Kragar Kontakt zu sieben freiberuflichen Vollstreckern auf, und fünf von ihnen konnte er überzeugen, für die Dauer der Angelegenheit für mich zu arbeiten. Während er das tat, nahm ich Verbindung zu Temek auf.


  »Was gibts denn, Boß? Wir fangen gerade an «


  »Ist mir egal. Was habt ihr bis jetzt?«


  »Häh? Eigentlich nicht viel.«


  »Vergiß das ›nicht viel‹. Habt ihr wenigstens einen Ort? Oder einen Namen?«


  »Na ja, da gibt es ein reichlich beliebtes Freudenhaus an der Ecke Silberschmied und Pier.«


  »Wo genau?«


  »Am nordwestlichen Ende, über dem Gasthaus Dschungelhawk.«


  »Gehört das Gasthaus auch ihm?«


  »Weiß nicht.«


  »Na gut. Danke. Bleibt dran.«


  Als Kragar kurz hereinschaute, um bekanntzugeben, daß er den zweiten angestellt hatte, sagte ich: »Mach mal eine Pause. Schnapp dir Narvane. Er soll das, was er gerade macht, sein lassen  er hilft Temek , wenigstens so lange, daß ihr den zweiten Stock des Dschungelhawk-Gasthauses auf der Ecke Silberschmied und Pier auslöschen könnt. Nur den zweiten Stock. Kapiert?«


  »Kapiert, Boß. Sieht aus, als ginge es los.«


  »Darauf kannst du deine Belohnung verwetten. Auf gehts.«


  Ich nahm mir einen Zettel und kritzelte ein paar Notizen hin. Mal sehen, wenn ich jedes meiner Geschäfte für zwei Monate gegen Zauberangriffe beschützen würde, was würde das kosten … hmm. Na gut, dann einen Monat. Ja. So, dann brauchte ich noch 


  »Laß das, Boß.«


  »Hm? Was lassen, Loiosh?«


  »Du bist am Pfeifen.«


  »Tschuldigung.«


  


  


  Den Laden eines Feindes niederzubrennen ist nicht gerade normal in einem Krieg unter Jhereg. Es kostet viel und ist auffällig, und weder das eine noch das andere ist gut. Aber Laris hatte gehofft, mich mit einem guten Angriff erledigen zu können. Meine Antwort darauf war, ihn sehen zu lassen, daß ich nicht nur nicht am Boden lag, sondern daß es mir noch nicht mal etwas ausgemacht hatte. Das war eine Lüge, sollte ihn aber von weiterem knallharten Unsinn abhalten.


  Narvane meldete sich am nächsten Morgen und sagte, der Auftrag sei planmäßig verlaufen. Für seine Anstrengungen erhielt er ordentlich was extra und sollte fürs erste im Verborgenen bleiben. Ich traf mich mit den neuen Vollstreckern und wies sie in ihre Aufgaben ein, die allesamt mit Verteidigungsarbeit zu tun hatten  diesen oder jenen Ort beschützen. Noch hatte ich nicht ausreichend Informationen über Laris Operationen, daß ich wissen konnte, wo er zu treffen war, also mußte ich mich selbst schützen.


  Der Morgen ging ganz ruhig vorbei. Ich nehme an, Laris schätzte seine Lage auf der Basis der Ereignisse der letzten Nacht neu ein. Möglicherweise bedauerte er das alles bereits  aber inzwischen steckte er natürlich zu tief drin für einen Rückzug.


  Ich fragte mich, womit er mich wohl als nächstes treffen würde.


  Eine Zauberin kam pünktlich eine Stunde nach Mittag. Ich legte ihr fünfhundert in Gold hin. Sie ging auf die Straße hinaus, erhob die Hände, konzentrierte sich kurz, nickte und ging wieder. Fünfhundert in Gold für fünf Sekunden Arbeit. Ich war neidisch auf ihren Berufsstand. Fast.


  Etwa eine Stunde später ging ich mit Wyrn und Mirafn als Leibwächter nach draußen und besuchte jedes meiner Geschäfte. Anscheinend bemerkte mich niemand. Gut. Ich hoffte, die Ruhe würde lange genug andauern, daß Temek eine angemessene Menge an Informationen sammeln konnte. Es war frustrierend, so blind vorzugehen.


  Der übrige Tag verging unruhig, aber ohne daß etwas passierte. Das gleiche galt für den nächsten Tag, abgesehen davon, daß diverse Zauberinnen der Zickenbrigade jedes meiner Etablissements vor Zauberei schützten. Ich meine vor direkter Zauberei. Man kann sie nicht schützen vor, sagen wir, jemandem, der einen Fünfzig-Gallonen-Kanister mit Kerosin in die Luft zaubert, ihn anzündet und dann fallenläßt. Aber die Vollstrecker, die ich angeheuert hatte, sollten etwas dergleichen bemerken, vielleicht sogar rechtzeitig genug, um einzuschreiten.


  Zu diesem Zweck warf ich noch mehr Gold aus dem Fenster, um eine Zauberin in ständiger Bereitschaft zu halten. Wenn ich sie tatsächlich brauchte, würde es extra kosten, aber so war ich wenigstens vorbereitet.


  Temeks Berichte deuteten darauf hin, daß Laris ähnliche Maßnahmen ergriffen hatte. Davon abgesehen schien Temek aber wenig Glück zu haben. Jeder biß die Zähne zusammen. Damit ein paar ihre vielleicht doch auseinanderkriegten, schickte ich ihm Mirafn mit einem Beutel mit tausend Imperials.


  Der folgende Tag, Endwoche, war so ziemlich wie der letzte. Bis kurz nach Mittag. Ich bekam gerade die Nachricht, daß der Vollstrecker, der getötet worden war, als er Nielar zu Hilfe kam, erfolgreich wiederbelebt wurde, da 


  »Boß!«


  »Was ist denn, Temek?«


  »Boß, kennst du den Geldverleiher, der von der Nördlichen Garschos-Straße aus arbeitet?«


  »Ja.«


  »Sie haben ihn gekriegt, als er gerade auf dem Weg zu dir war. Tot. Sieht aus, als wäre es ne Axt gewesen, der halbe Kopf ist weg. Ich bringe das Geld rüber.«


  »Scheiße.«


  »Genau, Boß.«


  Ich erzählte Kragar davon und verfluchte mich gleichzeitig ein dutzendmal. Mir ist einfach nicht der Gedanke gekommen, daß Laris an meine Boten gehen würde. Natürlich wußte er, wann sie lieferten und von wo, aber es ist eines der großen ungeschriebenen Gesetze des Jhereg, daß wir uns nicht gegenseitig bestehlen. Ich meine, das ist nie vorgekommen, und ich möchte alles mögliche verwetten, daß es auch nie passieren wird.


  Aber das bedeutet nicht, daß diese Leute in Sicherheit sind. Kein Argument der Welt verbietet es, sie zu erledigen und das Gold einfach bei ihnen zu lassen.


  Ich fluchte mich gerade so richtig in Rage, als mir klar wurde, daß ich konstruktivere Dinge tun sollte. Ich kannte keinen der Boten gut genug, um psionischen Kontakt zu ihnen aufzunehmen, aber 


  »Kragar! Melestav! Wyrn! Mirafn! Herkommen, schnell! Ich werde die Türen verrammeln lassen, und wir verhalten uns ruhig. Teilt die Geschäfte auf, teleportiert euch augenblicklich dorthin, und laßt niemanden von dort weg, der nicht schon unterwegs ist. Ich werde mich später um ihren Schutz kümmern. Los jetzt!«


  »Öh, Boß «


  »Was denn, Melestav?«


  »Ich kann nicht teleportieren.«


  »Mist. Also, Kragar, du deckst ihn mit ab.«


  »Geht klar, Boß.«


  Ein Rauschen verschwindender Luft ließ es in meinen Ohren knallen, und Melestav und ich waren alleine. Wir sahen uns an.


  »Ich nehme an, ich werde noch einiges über dieses Geschäft lernen müssen, hm?«


  Er grinste schwach. »Das nehme ich auch an, Boß.«


  Sie kamen bis auf einen Laden überall rechtzeitig an. Auch dieser eine war tot, aber wiederbelebbar. Das Gold, das er bei sich hatte, deckte sogar fast die Kosten dafür.


  Ich vergeudete keine Zeit mehr. Wyrn und Mirafn ließ ich sofort wieder zu mir kommen. Das taten sie auch.


  »Setzt euch. So. In diesem Beutel stecken dreitausend Goldimperials. Ich möchte, daß ihr beide herausfindet, wo sie Hnoc auflauern wollen  er leitet das Freudenhaus ein Stück die Straße hoch. Findet heraus, wo der Attentäter steckt und schnappt ihn. Ich weiß nicht, ob ihr schon mal ›gearbeitet‹ habt, und es ist mir auch egal. Ich glaube, ihr könnt es; wenn nicht, sagt es mir. Wahrscheinlich gibt es nur einen. Falls da mehrere sind, schnappt euch nur den einen. Wenn ihr wollt, könnt ihr Hnoc als Köder benutzen, aber ihr habt nur noch eine Stunde, dann sind wir über unsere gewöhnliche Lieferzeit hinaus. Dann werden sie wahrscheinlich mißtrauisch. Wollt ihr den Auftrag?«


  Sie sahen sich an und diskutierten es, wie ich vermute, psionisch. Wyrn wandte sich wieder zu mir und nickte. Ich reichte den Beutel hinüber.


  »Dann los, tut es.«


  Sie standen auf und teleportierten nach draußen. Da bemerkte ich dann, daß Kragar hereingekommen war. »Und?« fragte ich ihn.


  »Ich bin los und habe dafür gesorgt, daß sie das Gold im Laufe der beiden nächsten Tage herbringen, außer Tarn, der teleportieren kann. Er müßte jeden Moment hier sein.«


  »Gut. Wir sind wieder pleite.«


  »Was?«


  Ich erklärte ihm, was ich getan hatte. Er schien zu zweifeln, doch dann nickte er. »Ich nehme an, du hast recht, es wird das beste sein. Aber wir sind am Boden, Vlad. Wirst du Nachschub bekommen, wo du das letztemal gewesen bist?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir lernen zu langsam. Er ist uns immer noch voraus. So können wir nicht weitermachen.«


  »Bei den Schuppen von Barlen, ich weiß! Aber was sollen wir machen?«


  Er sah woanders hin. Auch er hatte keinen besseren Vorschlag als ich.


  »Nun mal keine Panik, Boß«, meinte Loiosh. »Dir fällt schon was ein.«


  Wie schön, daß wenigstens einer optimistisch blieb.
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  Hier habe ich mal einen düsteren Gedanken für euch: so wie es aussieht, hätte mich jeder meiner Freunde beinahe einmal umgebracht. Morrolan zum Beispiel. Ich hatte mein Gebiet noch nicht einmal drei Wochen, da beschloß er, mich für einen Auftrag anzuheuern. Nun arbeite ich aber nicht für Leute, die nicht in der Organisation sind. Ich meine, warum sollte ich denn? Würden die mich etwa unterstützen, wenn man mich erwischte? Kann ich mich darauf verlassen, daß sie meine Anwaltskosten bezahlen, Zeugen bestechen oder bedrohen und, was noch viel wichtiger ist, die Klappe halten? Auf keinen Fall.


  Aber Morrolan wollte mich für etwas, und er hat mich auf eine so einzigartige Weise angeheuert, daß meine Bewunderung keine Grenzen mehr kannte. Als ich sie in die passenden Worte zu fassen versuchte, hat er mir um ein Haar den Kopf mit Schwarzstab, dem als Morgantischwert verkleideten Infanteriebataillon, abgeschlagen.


  Aber solche Dinge werden vergessen. Morrolan und ich wurden schließlich gute Freunde. So gut sogar, daß er, ein Dragonlord, mir ein Darlehen für einen Krieg gegen einen Jhereg gegeben hatte. Aber auch so gut, daß er dasselbe zweimal innerhalb von drei Tagen täte?


  Wahrscheinlich nicht.


  Ich habe die Erfahrung gemacht, daß die Angelegenheiten, wenn sie am finstersten aussehen, auch weiter finster bleiben.


  »Sieht so aus, als wäre heute mein Tag für düstere Gedanken, Loiosh.«


  »Na denn, Boß.«


  Ich teleportierte mich von meiner Wohnung aus an eine Stelle direkt vor dem Bürogebäude und ging hinein, ohne meinem Magen Zeit zur Beruhigung zu lassen. Auf der Straße wartete bereits Wyrn, und Mirafn stand an der Tür.


  »Wie ist es gelaufen?« wollte ich wissen.


  »Erledigt«, sagte Wyrn.


  »Schön. Ihr beide werdet euch nach dieser Geschichte ein bißchen rar machen wollen.«


  Mirafn nickte, Wyrn zuckte mit den Schultern. Zu dritt gingen wir in das Geschäft und weiter durch zu den Büros.


  »Guten Morgen, Melestav. Ist Kragar schon da?«


  »Ich habe ihn nicht gesehen. Aber du kennst doch Kragar.«


  »O ja. Kragar!«


  Ich ging in mein Büro und stellte fest, daß dort keine Nachrichten für mich waren. Also wenigstens keine neuen Katastrophen.


  »Ähm, Boß?«


  »Wa ? Guten Morgen, Kragar. Nichts Neues, wie ich sehe.«


  »Stimmt.«


  »Hat Temek was gesagt?«


  »Narvane ist wieder bei ihm. Das ist alles.«


  »Also gut. Ich «


  »Boß!«


  »Temek! Wir haben gerade über dich geredet. Hast du etwas?«


  »Nicht ganz. Aber paß mal auf: Ich habe auf der Töpfermarktstraße und um den Stichelweg ein wenig rumgeschnüffelt und mich in einen Klavaladen gesetzt, um zu hören, was man sich so erzählt, und da kommt so ein alter Teckla auf mich zu, ich hab den Kerl noch nie gesehen, ja? Und er meint: ›Sag deinem Boß, daß Kiera was für ihn hat. Sie trifft ihn im Hinterzimmer der Blauen Flamme, in einer Stunde. Sag ihm das.‹


  Dann steht er auf und spaziert nach draußen. Ich hinterher, keine zehn Schritte entfernt, aber er war schon weg, als ich auf die Straße kam. Das war es jedenfalls. Ich glaube, es könnte eine Falle sein, Boß, aber «


  »Wann war das?«


  »Ist vielleicht zwei Minuten her. Ich habe den Kerl gesucht und mich dann mit dir in Verbindung gesetzt.«


  »Alles klar. Danke. Macht euch wieder an die Arbeit.«


  Ich faltete die Hände und überlegte.


  »Was war denn, Vlad?«


  Ich setzte ihn von der Unterhaltung in Kenntnis. Darauf sagte er: »Kiera? Glaubst du, er meinte Kiera die Diebin?«


  Worauf ich nickte.


  »Das muß eine Falle sein, Vlad. Warum sollte «


  »Kiera und ich sind schon lange befreundet, Kragar.«


  Das schien ihn zu überraschen. »Ich habe das nicht gewußt.«


  »Gut. Laris dann wohl auch nicht. Und das bedeutet, es ist wahrscheinlich sauber.«


  »Ich wäre vorsichtig, Vlad.«


  »Das bin ich auch. Kannst du ein paar Leute dort hinschicken, sofort, die sich den Laden kurz ansehen? Und eine Teleportsperre aufbauen, damit keiner hineinkommt?«


  »Klar. Wo war es nochmal?«


  »Zur Blauen Flamme. Das ist auf der «


  »Ich weiß. Hmmm. Vor ungefähr anderthalb Jahren hast du da mal ›gearbeitet‹, stimmts?«


  »Woher zum Teufel weißt du das denn?«


  Er setzte ein undurchdringliches Grinsen auf. »Und da ist noch etwas«, meinte er.


  »Ach ja?«


  »Der Besitzer steht mit hundertfünfzig bei uns in der Kreide. Ich möchte wetten, daß er ganz gerne mit uns zusammenarbeitet, wenn wir es richtig anstellen.«


  »Ich frage mich, ob Kiera das wußte.«


  »Kann schon sein, Boß. Sie kommt ja, wie man so sagt, herum.«


  »Ja. Na gut. Uns bleiben noch fast fünfzig Minuten. Ans Werk.«


  Er ging. Eine Weile lang kaute ich auf meinem Daumennagel herum.


  »Und, Loiosh, was meinst du?«


  »Ich glaube, es ist sauber, Boß.«


  »Wieso?«


  »Nur so eine Ahnung.«


  »Hmmm. Tja, wegen dieser Ahnungen bist du ja hier, also nehme ich das mal so hin. Aber wenn du dich geirrt hast und sie mich umlegen, werde ich sehr enttäuscht von dir sein.«


  »Ich werde daran denken.«


  


  


  Mirafn ging als erster raus, danach Loiosh, dann Wyrn. Als nächster kam ich und dahinter Varg und Glühkäfer. Loiosh kreiste ein Stück vor und über uns.


  »Die Luft ist rein, Boß.«


  »Gut.«


  Und das alles für eine Strecke von einem Block.


  Als wir an der Blauen Flamme ankamen  das Haus war zwischen zwei Lagerhallen geklemmt, als wollte es sich dort verstecken , ging Glühkäfer zuerst hinein. Kurz darauf kam er wieder, nickte, und dann machten Loiosh und Varg sich auf den Weg, gefolgt von mir. Das Licht in der Flamme war für meinen Geschmack zu düster, aber ich konnte noch ausreichend erkennen. An den Wänden zu beiden Seiten gab es vier Nischen, zwei Vierertische in der Mitte und drei Zweier dazwischen. In einer hinteren Nische saß mit dem Gesicht zu mir ein Jhereg namens Shoen, den Kragar angeheuert hatte.


  Shoen war einer dieser Selbständigen, die so gut wie alles können, und das auch noch gut. Er war klein, höchstens eins fünfundneunzig, und gedrungen. Die Haare trug er nach hinten geschmiert, wie Varg. Er arbeitete als Schläger, hatte ein kleines Kreditbüro, räumte hier und da auf, leitete manchmal Shereba-Spiele  irgendwann hatte er schon so gut wie alles einmal gemacht. Eine Zeitlang hat er sogar als Kontaktmann der Organisation im Imperialen Palast gedient. Ganz sicher ›arbeitete‹ er  tatsächlich war er einer der verläßlicheren Attentäter, die ich kannte. Wäre er nicht so spielsüchtig oder wäre er ein besserer Spieler, hätte er vor Jahren schon genug verdient, um sich zur Ruhe zu setzen. Daß er auf unserer Seite war, fand ich äußerst erfreulich.


  An einem Zweiertisch auf der anderen Seite hockte ein Junge (vielleicht dreihundert Jahre alt) namens Chimov. Er war erst seit weniger als zehn Jahren in der Organisation, hatte aber schon mindestens zweimal ›gearbeitet‹. Das ist ein Gütezeichen. (Ich war damals besser, aber ich bin ja auch aus dem Ostreich.) Er hatte glatte schwarze Haare, die über dem Ohr abgeschnitten waren. In seinem Gesicht lag eine Schärfe, die an das Haus der Hawk erinnerte. Er redete nicht viel, was bei jemandem seines Alters im Jhereg ebenfalls als Gütezeichen angesehen wird.


  Alles in allem fühlte ich mich ganz gut beschützt, während ich in das Hinterzimmer schlenderte. Wyrn, Mirafn und Loiosh überprüften es vor mir. In dem Zimmer standen ein langer, großer Tisch und zehn Stühle, ansonsten war es leer.


  Ich sagte: »Alsdann, ihr beiden, Abflug.«


  Wyrn nickte.


  Mirafn machte ein zweifelndes Gesicht. »Sicher, Boß?«


  »Ja.«


  Also gingen sie. Ich setzte mich auf einen der Stühle und wartete. Die einzige Tür, die ins Zimmer führte, war verschlossen, Fenster gab es nicht, und um das Gebäude lag eine Teleportsperre. Ich fragte mich, wie Kiera hier hereinkommen wollte.


  Zwei Minuten später grübelte ich noch immer, aber da war es schon zu spät.


  »Guten Morgen, Vlad.«


  »Verdammt«, meinte ich. »Ich hätte dich bestimmt reinkommen sehen, aber ich mußte blinzeln.«


  Sie kicherte, deutete eine Verbeugung an und küßte mich. Dann setzte sie sich rechts neben mich. Loiosh landete auf ihrer Schulter und leckte an ihrem Ohr. Gehorsam kraulte Kiera ihn unter dem Kinn.


  »Also, warum wolltest du mich sehen?«


  Sie langte in ihren Umhang und holte einen kleinen Beutel hervor. Den öffnete sie flink und machte mir ein Zeichen. Ich streckte eine Hand aus, und hinein fiel ein einzelner blauweißer Kristall. Er hatte vielleicht einen knappen Zentimeter Durchmesser. Ich drehte ihn und hielt ihn an eine Leuchte.


  »Sehr schön«, fand ich. »Topas?«


  »Diamant«, gab sie zurück.


  Hastig drehte ich mich zu ihr um, ob sie mich veralberte. Das tat sie nicht. Ich betrachtete ihn erneut.


  »Natürlich?«


  »Ja.«


  »Auch die Färbung?«


  »Ja.«


  »Und die Größe?«


  »Ja.«


  »Garantiert?«


  »Ja.«


  »Soso.« Weitere fünf Minuten verbrachte ich damit, das Ding zu untersuchen. Ich bin kein Kenner, aber ich weiß ein wenig über Edelsteine. Ich konnte keinen Makel entdecken.


  »Ich nehme an, du hast ihn schätzen lassen. Wieviel ist er wert?«


  »Auf dem freien Markt? Vielleicht fünfünddreißigtausend, wenn du dir einen Käufer aussuchen kannst. Achtundzwanzig oder dreißig bei einem schnellen Verkauf. Ein Wäscher würde dir mindestens fünfzehn geben  wenn er sich überhaupt an das Ding wagt.«


  Ich nickte. »Ich gebe dir sechsundzwanzig.«


  Sie schüttelte den Kopf. Das überraschte mich. Kiera und ich feilschten nie. Wenn sie mir etwas anbot, gab ich ihr den besten Preis, den ich konnte, und das war das.


  Aber sie sagte: »Ich verkaufe ihn nicht. Er gehört dir.« Und dann: »Mach den Mund zu, Vlad, langsam zieht es.«


  »Kiera, ich «


  »Keine Ursache.«


  »Aber warum?«


  »Was für eine Frage! Ich gebe dir mal eben ein Vermögen, und du willst den Grund dafür wissen?«


  »Genau. Halt dein Maul, Boß!« Loiosh leckte ihr das Ohr.


  »Recht hast du«, sagte sie darauf.


  Plötzlich hatte ich eine Idee, wo ich den Stein oder seine Geschwister schon einmal gesehen hatte. Ich sah Kiera an. »Wo hast du den her?« fragte ich sie.


  »Warum um alles in der Welt willst du das denn wissen?«


  »Bitte sag es mir.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich hatte kürzlich die Gelegenheit, dem Dzurberg einen Besuch abzustatten.«


  Ich seufzte. Das hatte ich mir gedacht. Dann schüttelte ich den Kopf und streckte ihr den Stein entgegen. »Ich kann nicht. Sethra ist eine Freundin.«


  Da seufzte Kiera. »Vlad, ich schwöre bei der Dämonengöttin, dir ist schwerer zu helfen, als Mario zu überlisten ist.« Ich wollte gerade etwas erwidern, doch sie erhob eine Hand. »Deine Loyalität deiner Freundin gegenüber ist sehr lobenswert, aber auch ich bin nicht ganz ohne  und sie auch nicht. Sie kann einen Krieg unter Jhereg genausowenig unterstützen wie Morrolan. Aber das hat ihn auch nicht davon abgehalten, oder?«


  »Wie hast du «


  Sie fiel mir ins Wort. »Sethra weiß, was mit diesem Stein passiert, wenn sie es auch nie zugeben würde. Verstanden?«


  Wieder einmal war ich völlig sprachlos. Bevor ich etwas sagen konnte, gab Kiera mir den Beutel. Mechanisch legte ich den Stein hinein und steckte ihn in meinen Umhang. Kiera beugte sich zu mir und gab mir einen Kuß. »Für einen Auftragsmörder«, meinte sie, »bist du ein richtiges Schätzchen.« Dann war sie verschwunden.


  


  


  Später an jenem Tag meldete sich Temek mit einer Liste von fünf Etablissements, die Laris gehörten. Ich besorgte mir ein paar Zauberer, die als Kunden getarnt in zwei der Läden mit der Unterwanderung beginnen sollten. Zauberer kann übrigens entweder einen besonderen, sehr mächtigen Zaubermeister bezeichnen oder, bei den Jhereg, jemanden, der einen gegebenen Auftrag sehr gut ausführt. Falls ihr euch fragt, was hier gemeint ist  nun, ich auch.


  Wie dem auch sei, vier dieser Zauberer machten sich in zwei von Laris Läden breit, während Kragar sich etwas für die anderen Geschäfte einfallen ließ. Das erste haben wir uns noch am Abend vorgenommen. Neun Schläger, zumeist aus dem Haus der Orca für zwei Goldstücke pro Person angeheuert, fielen in dem Laden ein. Laris hatte zwei Vollstrecker dort, die jeweils einen von unseren Leuten erwischten, bevor sie überwältigt wurden. Die Eindringlinge benutzten Messer und Schlagstöcke gegen die Kunden. Tote gab es nicht, aber fürs erste würde keiner mehr so gerne in diesen Laden gehen wollen.


  In der Zwischenzeit stellte ich ein paar mehr von diesen Figuren zum Schutz meiner eigenen Geschäfte gegen ähnliche Behandlung ein.


  Zwei Tage darauf schlugen wir in einem weiteren zu, mit ausgezeichnetem Ergebnis. An jenem Abend meldete Temek, daß Laris untergetaucht war und sein Gebiet offenbar von irgendwo im Verborgenen leitete.


  Am Morgen danach fand Narvane, als er einem Gerücht nachging, Temeks Leiche in einer Gasse hinter dem ersten Laden, den sie auseinandergenommen hatten. Er konnte nicht wiederbelebt werden.


  


  


  Weitere drei Tage später meldete Varg, daß einer von Laris Leuten sich an ihn gewandt hatte, ob er mit ihnen bei einem Anschlag auf mich mitmachen würde. Zwei Tage darauf erwischte Shoen denjenigen, der sich an Varg gewandt hatte, alleine. Der Kerl kam gerade aus der Wohnung seiner Geliebten. Shoen machte ihn fertig. Eine Woche danach wurden zwei der Zauberer, die in einem von Laris Etablissements herumschnüffelten, beim Mittagessen in einem kleinen Klavaladen durch einen Zauberspruch vom Nachbartisch in Stücke gerissen.


  Noch eine Woche später überfielen wir erneut einen von Laris Läden. Diesmal heuerten wir fünfundzwanzig Schläger zur Unterstützung an. Laris hatte zwar seine Verteidigung verstärkt, so daß sechs meiner Leute den Abgang machten, aber sie haben den Auftrag erledigt.


  Irgendwann in dieser Zeit muß Laris ausgerastet sein. Er wird sein letztes Hemd dafür gegeben haben, aber er hat einen Zauberer gefunden, der meine Schutzvorrichtungen gegen Zaubereien durchbrechen konnte. Eine Woche nach meinem Überfall ging mein Wäscherladen in Flammen auf, dazu der Wäscher und der größte Teil seiner Waren. Ich verdoppelte den Schutz in jedem anderen Laden. Zwei Tage später wurden Narvane und Chimov erwischt, als sie gerade Hnoc mit seiner Rate zu mir eskortierten. Chimov war schnell und hatte Glück, also konnte man ihn wiederbeleben; Narvane war nicht ganz so schnell, hatte aber viel größeres Glück und konnte sich zu einem Heiler teleportieren. Der Attentäter ist entkommen.


  Acht Tage später geschahen zwei Dinge nahezu gleichzeitig am selben Abend.


  Zum einen schlich sich ein Zauberer in ein Gebäude, das ein von Laris geführtes Freudenhaus beherbergte, versprühte dort sorgfältig über vierzig Gallonen Kerosin und zündete sie an. Der Laden brannte bis auf die Grundmauern nieder. Das Feuer wurde im zweiten Stockwerk vorne und im ersten hinten gelegt; kein Kunde hat auch nur eine Brandwunde abgekriegt.


  Zum zweiten kam Varg zu mir, weil er über etwas Wichtiges sprechen wollte. Melestav gab mir Bescheid; ich sagte ihm, er solle Varg hereinschicken. Als der die Tür öffnete, fiel Melestav irgend etwas auf  er weiß bis heute nicht, was , und er schrie ihn an, er solle stehenbleiben. Varg hörte nicht, also hieb Melestav ihm einen Dolch in den Rücken, worauf Varg vor meinen Füßen zusammenbrach. Wir sahen nach und stellten fest, daß der Kerl überhaupt nicht Varg war. Ich gab Melestav einen Zuschlag, dann ging ich in mein Büro, machte die Tür zu und zitterte.


  Zwei Tage darauf zogen Laris Männer einen ausgewachsenen Überfall auf mein Büro durch, wobei sie auch den ganzen Laden ausbrannten. Wir konnten sie zurückschlagen, ohne daß wir jemanden dauerhaft verloren, aber der Preis war dennoch immens.


  Narvane, der Temeks Posten übernommen hatte, konnte noch eine weitere von Laris Einkommensquellen auftun. Vier Tage nach dem Überfall auf mich schlugen wir dort zu  schlugen ein paar Gäste zusammen, verletzten ein paar seiner Sicherheitsleute und steckten den Laden in Brand.


  Und inzwischen hatten gewisse Gruppierungen die Nase voll von der ganzen Sache.


  


  


  An jenem Tag stand ich auf dem Schutt vor meinem Büro und überlegte, ob ich ein neues brauchte. Wyrn, Mirafn, Glühkäfer und Chimov standen um mich herum. Kragar und Melestav waren auch dabei. Glühkäfer sagte: »Es gibt Ärger, Boß.«


  Unmittelbar darauf stellte Mirafn sich vor mich, aber ich konnte noch vier Jhereg erkennen, die auf das zerstörte Gebäude zugingen. Anscheinend ging jemand in ihrer Mitte, aber ich konnte es nicht genau sehen.


  Schließlich waren sie bei uns, und die vier standen meinen Leibwächtern gegenüber. Dann ertönte aus ihrer Mitte eine mir bekannte Stimme: »Taltos!«


  Schluckend trat ich einen Schritt vor. Ich verneigte mich. »Seid gegrüßt, Lord Toronnan.«


  »Die bleiben da. Du kommst mit.«


  »Mitkommen, Lord Toronnan? Wohin «


  »Klappe halten!«


  »Gewiß, Mylord.« Irgendwann einmal nehme ich dich mir vor, du Mistkerl.


  Er drehte sich um, und ich marschierte los. Da sah er noch einmal zurück und sagte: »Nein. Das Ding bleibt auch da.«


  


  Einen Moment lang mußte ich überlegen, was er wohl gemeint hat, dann: »Mach dich bereit, Kragar.«


  »Bin ich, Boß.«


  Laut sagte ich: »Nein. Der Jhereg bleibt bei mir.«


  Sein Blick wurde finster, und wir starrten einander an. Dann sagte er: »Also gut.«


  Ich entspannte mich. Wir gingen nach Norden zum Malak-Kreisel, dann in östliche Richtung auf der Pierstraße. Schließlich kamen wir zu etwas, das einmal ein Gasthaus gewesen war, nun aber leerstand, und wir gingen hinein. Zwei seiner Männer blieben an der Tür stehen. Ein dritter wartete drinnen. Er hatte einen Zauberstab dabei. Wir blieben vor ihm stehen, und Toronnan sagte: »Tu es.«


  In meinen Innereien wirbelte alles durcheinander, dann fand ich mich mit Toronnan und zweien seiner Leibwächter in einer Gegend wieder, die ich als das nordwestliche Adrilankha erkannte. Wir waren in den Hügeln, wo die Häuser fast alle verdammte Schlösser waren. Etwa zwanzig Meter vor uns lag der Eingang zu einem funkelnden weißen mit goldverzierten Flügeltüren. Eine echt schöne Hütte.


  »Rein da«, sagte Toronnan.


  Wir gingen die Treppe hinauf. Ein Knappe öffnete die Tür. Direkt dahinter standen zwei Jhereg in grauen Mänteln, die neu und maßgeschneidert aussahen. Einer von ihnen nickte Toronnans Vollstreckern zu und sagte: »Die können hier warten.«


  Mein Boß nickte. Wir gingen weiter hinein. Die Halle war schon größer als die Wohnung, in der ich nach dem Verkauf der Schenke gelebt hatte. Das Zimmer, in das sie mündete wie eine Gosse in die Kanalisation, war größer als meine jetzige Wohnung. Ich sah, daß mehr Gold, als ich im letzten Jahr verdient hatte, in Kleinkram gesteckt worden war. Nichts von alledem trug zur Besserung meiner Laune bei. Um ehrlich zu sein, fühlte ich mich, nachdem wir in einen kleinen Warteraum gescheucht worden waren, eher streitlustig als eingeschüchtert. Mit Toronnan dort zehn Minuten zu warten half auch nicht.


  Dann kam dieser Typ herein, wie üblich in Schwarz und Grau mit goldenen Borten am Rand. Seine Haare ergrauten. Er sah alt aus, vielleicht zweitausend, aber rüstig. Fett war er nicht  Dragaeraner werden nicht fett , aber er schien mir wohlgenährt. Seine Nase war klein und flach, die Augen tief und blaßblau. Mit tiefer, voller, herber Stimme wandte er sich an Toronnan: »Ist er das?«


  Was glaubte er denn, wer ich war? Mario Graunebel? Toronnan nickte bloß.


  »Schön«, sagte er. »Raus jetzt.«


  Toronnan verschwand. Der große Boß stand da und glotzte mich an. Ich sollte wohl unruhig werden, nehme ich an. Nach einer Weile gähnte ich. Seine Augen funkelten.


  »Langweilig?« fragte er.


  Ich zuckte die Achseln. Dieser Kerl, wer er auch war, konnte mich mit einem Fingerschnippen töten lassen. Aber ich würde ihm nicht in den Arsch kriechen, soviel ist mein Leben auch nicht wert.


  Er zog mit dem Fuß einen Sessel heran und ließ sich darin nieder. »Ihr seid also ein schwerer Fall«, meinte er. »Ich bin überzeugt. Ihr habt mich beeindruckt. So, wollt Ihr weiterleben oder nicht?«


  »Ich hätte nichts dagegen«, gab ich zu.


  »Gut. Ich bin Terion.«


  Ich stand auf und verneigte mich, dann setzte ich mich wieder. Von dem hatte ich schon gehört. Er war einer von den ganz großen Bossen, einer der fünf, die die Organisation in der Stadt Adrilankha führten (und Adrilankha hatte etwa neunzig Prozent aller Geschäfte). Ich war also beeindruckt.


  »Wie kann ich Euch dienen, Lord?«


  »Ach, hör auf, Boß. Sag ihm, er soll sich ins Chaos stürzen, steck ihm die Zunge raus, und spuck ihm in die Suppe. Los doch.«


  »Ihr könnt Eure Versuche, Adrilankha in Schutt und Asche zu legen, unterlassen.«


  »Lord?«


  »Hört Ihr nicht?«


  »Ich versichere Euch, Lord, ich habe keinerlei Interesse daran; Adrilankha niederzubrennen. Nur einen kleinen Teil.«


  Er lächelte und nickte. Dann, völlig ohne Warnung, verschwand das Lächeln, und seine Augen verwandelten sich in Schlitze. Er beugte sich zu mir, und ich merkte, wie mein Blut sich in Eiswasser verwandelte.


  »Spiel nicht mit mir, Ostländer. Wenn du die Sache mit diesem anderen Teckla  Laris  austragen willst, dann so, daß nicht das gesamte Imperium auf uns losgeht. Ich habe es ihm gesagt, jetzt sage ich es dir. Wenn das nicht klappt, sorge ich selbst für Ruhe. Verstanden?«


  Ich nickte. »Ja, Mylord.«


  »Schön. Jetzt sieh zu, daß du Land gewinnst.«


  »Ja, Lord.«


  Er stand auf, drehte mir seinen Rücken zu und ging. Ich mußte ein paarmal schlucken, dann stand ich auf und verließ das Zimmer. Toronnan war weg, seine Leute ebenfalls. Terions Diener brachte mich zur Tür. Den Teleport zurück zu meinem Büro machte ich selbst. Dort erzählte ich Kragar, daß wir unsere Vorgehensweise würden ändern müssen.


  Wir hatten allerdings keine Zeit dazu. Terion hatte recht gehabt, doch kam seine Einmischung zu spät. Die Imperatorin hatte bereits genug.
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  Wenn ich »Imperatorin« sage, dann bekommt man wahrscheinlich das Bild einer alten, streng dreinblickenden Matrone in den Sinn, mit eisengrauem Haar, gekleidet in goldene Roben, den Kopf vom Gestirn umkreist, während sie mit einem beiläufigen Schwenken ihres Zepters Edikte und Anordnungen erläßt, welche die Leben von Millionen von Untertanen verändern.


  Nun ja, das Gestirn umkreist ihren Kopf tatsächlich, dieser Teil stimmt. Und goldene Kleider trägt sie auch  aber nicht so einfaches Zeug wie eine Robe. Oft trägt sie … na, ist egal.


  Zerika war junge drei- oder vierhundert, was bei einem Menschen etwa Mitte zwanzig hieße. Ihre Haare waren golden  und hätte ich »blond« gemeint, dann hätte ich es auch so gesagt. Ihre Augen hatten die gleiche Farbe, fast so wie die der Lyorn, und sie lagen recht tief. Dagegen hatte sie eine hohe Stirn und helle Brauen, die auf der äußerst bleichen Haut kaum sichtbar waren. (Den Gerüchten zum Trotz war sie jedoch keine Untote.)


  Das Haus der Phönix ist immer das kleinste, denn man wird erst dann als Phönix angesehen, wenn tatsächlich einer während der Geburt über dem Haus kreist. Das Interregnum hat jeden Phönix ausgelöscht, außer Zerikas Mutter  die bei der Geburt verstarb.


  Zerika wurde während des Interregnums geboren. Der letzte Imperator war ein dekadenter Phönix gewesen, und da es der siebzehnte Zyklus war, mußte auch der folgende Imperator ein Phönix sein, da ein wiedergeborener Phönix alle siebzehn Zyklen auf einen dekadenten folgt. Soweit ich sagen kann ist ein wiedergeborener Phönix übrigens ein Imperator des Hauses der Phönix, der am Ende seiner Regierungszeit nicht dekadent wird. Jedenfalls war Zerika zu jener Zeit die einzige lebende Phönix, also war es an ihr. (Das ganze Geschwafel darüber, »was es heißt, ein Phönix zu sein«, ist höchst seltsam, wenn man es in bezug zu Aspekten der Verwandtschaft zwischen den Häusern setzt  beispielsweise genetischer Art. Ich meine, die bei den Dragaeranern verbreitete Meinung über Mischlinge erscheint doch absurd, wenn es im Augenblick keine andere Möglichkeit gibt, einen Erben der Phönix zu besorgen, als durch Mischehe. Möglicherweise lasse ich mich später einmal darüber aus.)


  Wie dem auch sei, im zarten Alter von hundertundetwas ist sie zu den Fällen der Toten gekommen und lebendig die Pfade der Toten gewandelt und auf diesem Weg zu den Hallen des Jüngsten Gerichts gelangt. Dort hatte sie das Gestirn vom Schatten des vorigen Imperators übernommen und war zurückgekehrt, um das Ende des Interregnums zu verkünden. Das alles geschah ungefähr zu der Zeit, als mein Ur-ur-ur-ur-ur-ur-ur-urgroßvater geboren wurde.


  Diese Geschichte, wie sie die Fälle der Toten hinabgestiegen ist, ist übrigens recht beeindruckend. Ich weiß es, weil ich es selbst einmal getan habe.


  Worum es geht, ist, daß dieser Hintergrund Zerika ein gewisses Verständnis bezüglich der menschlichen Art vermittelt hat  oder wenigstens der dragaeranischen Art. Sie war weise und intelligent. Sie wußte, daß es keinen Sinn hatte, sich in ein Duell zweier Jhereg einzumischen. Auf der anderen Seite nehme ich an, daß das, was Laris und ich getan hatten, einfach nicht mehr zu ignorieren war.


  Wir erwachten am Morgen nach dem Treffen mit Terion und fanden Patrouillen in der Uniform der Phönix auf den Straßen. Mitteilungen waren angeschlagen worden, daß niemand mehr nach Einbruch der Nacht nach draußen dürfe, daß keine Gruppen von mehr als vier Personen sich versammeln dürften, daß jeglicher Gebrauch von Zauberei sorgfältig überwacht und reguliert würde, daß alle Tavernen und Gasthäuser bis auf weiteres geschlossen seien. Zudem wurde ohne Worte gesagt, daß illegale Betätigung jedweder Art nicht toleriert würde.


  Es reichte aus, daß ich mir wünschte, in eine andere Gegend zu ziehen.


  


  


  »Wo stehen wir jetzt, Kragar?«


  »Wir können so weitermachen  alles am Laufen halten ohne etwas zu verdienen , und zwar noch an die sieben Wochen.«


  »Meinst du, es dauert sieben Wochen?«


  »Ich weiß nicht. Hoffentlich nicht.«


  »Ja. Wir können unsere Truppen nicht verringern, bevor Laris es nicht tut, und wir haben keine Möglichkeit herauszufinden, ob Laris das will. Das ist das schlimmste daran  die Zeit wäre perfekt, um seine Organisation zu infiltrieren, aber das können wir nicht, weil er auch nichts mehr am Laufen hat.«


  Kragar zuckte die Achseln. »Wir müssen halt einfach den Ball flachhalten.«


  »Hmmmm. Kann sein. Ich sag dir mal was: warum suchen wir nicht einfach ein paar Geschäfte, mit denen er verbunden ist, die legitim laufen  wie Schenken, weißt du , und biedern uns bei einigen Geschäftsführern dort an?«


  »Anbiedern?«


  »Klar. Ihnen Geschenke machen.«


  »Geschenke?«


  »Gold.«


  »Und das geben wir ihnen einfach so?«


  »Klar. Ohne um etwas zu bitten. Meine Leute sollen ihnen Geld geben und sagen, daß es von mir kommt.«


  So verwirrt hatte er noch nie ausgesehen. »Wozu soll das gut sein?«


  »Na, bei Gerichtsdienern hilft es doch auch, oder? Ich meine, dafür sind doch Verbindungen da. Eine gute Beziehung aufrechterhalten, damit die Leute, wenn sie mal etwas brauchen, wohlgesonnen sind. Warum sollten wir es hier nicht auch probieren? Schaden kann es nicht.«


  »Es kostet.«


  »Scheiß drauf. Kann sein, daß es etwas bringt. Wenn sie uns mögen, steigt die Wahrscheinlichkeit, daß sie uns was verraten. Und vielleicht ist das ja dann etwas Nützliches. Vielleicht nicht sofort, aber irgendwann schon.«


  »Ist einen Versuch wert«, gab er zu.


  »Fang mit fünfhundert an, und verteile sie ein bißchen.«


  »Du bist der Boß.«


  »Weiter: wir sollten wirklich bald eine Vorstellung haben, wann wir wieder einen Laden eröffnen können. Hast du irgendeine Idee? Tage? Wochen? Monate? Jahre?«


  »Wenigstens ein paar Tage, vielleicht Wochen. Denk dran  diese Wachen machen das auch nicht lieber als wir. Die werden von ihrer Seite dagegen ankämpfen, und die ganzen Händler, die nicht an der Sache beteiligt sind, werden von ihrer Seite aus was unternehmen. Und natürlich brauche ich nicht extra zu erwähnen, daß jede Kontaktperson im Palast an der Sache arbeitet. Ich glaube nicht, daß es länger als einen Monat dauern kann.«


  »Wird es dann von jetzt auf gleich aufhören oder verschwinden sie allmählich?«


  »Ist beides möglich, Vlad.«


  »Hmmf. Tja, könnten wir zum Beispiel eine Spielhölle in, sagen wir, einer Woche eröffnen?«


  »Kann sein, daß sie uns das durchgehen lassen. Aber wenn du erstmal ein Spiel am Laufen hast, was passiert dann, wenn der erste Kunde kein Bares mehr hat? Wir brauchen jemanden, der ihm Geld leiht. Und dann gerät er womöglich mit seinen Raten in Verzug und fängt zu klauen an. Also brauchen wir einen Wäscher. Oder «


  »Wir haben so oder so keinen Wäscher.«


  »Daran arbeite ich gerade.«


  »Oh. Na gut. Aber ich verstehe, was du sagen willst, ja. Es hängt alles zusammen.«


  »Und da ist noch etwas: Wer auch immer die erste Eröffnung macht, wird ziemlich nervös sein. Das bedeutet, du müßtest eigentlich persönlich dort vorbeischauen  und das ist gefährlich.«


  »Stimmt.«


  »Was wir allerdings machen könnten, ist, ein neues Büro suchen. Hier drin kann man ja noch den Rauch riechen.«


  »Könnten wir, aber … weißt du, wo Laris sein Büro hat?«


  »Das weiß ich, aber er geht dort nicht mehr hin. Wir wissen nicht, wo er ist.«


  »Aber wir wissen, wo sein Büro ist. Toll. Da wird mein neues Büro sein.«


  Erst sah er überrascht aus, dann schüttelte er den Kopf. »Es geht doch nichts über gesundes Selbstbewußtsein«, sagte er.


  


  


  In jener Woche stand Narvane praktisch ständig mit mir in Verbindung und gewann nach und nach ein Gefühl für seine Arbeit. Nach dem, was Temek zugestoßen war, ließ er Vorsicht walten, aber bald hatten wir eine Liste von Orten und Namen.


  Ich versuchte einen kleinen Hexenzauber gegen Laris, nur um zu sehen, ob es sinnvoll war, ihn auf diese Weise anzugehen, aber ich bekam kein Ergebnis. Also war er gegen Hexenkunst geschützt  was bedeutete, daß er mich wirklich gut kannte, denn die meisten Dragaeraner halten diese Kunst für nicht sonderlich beunruhigend.


  Ich ließ meine Vollstrecker jenen Leuten folgen, die wir kannten, damit sie ihre Bewegungen verfolgen und wir sie später einmal benutzen konnten. Einigen von ihnen boten wir hohe Summen an in der Hoffnung, herauszufinden, wo Laris sich versteckt hielt, doch niemand ging darauf ein.


  Unser Projekt, sich bei einigen von Laris Männern anzubiedern, lief besser, wenn auch ebenso langsam. Wir erfuhren nichts Verwertbares, aber es gab Hinweise, daß sich dies in Zukunft ändern könnte. Ich ließ ein paar Männer mit den Phönixwachen reden. Von denen erfuhren wir, daß ihnen dieser Dienst kein Vergnügen bereitete, daß sie nicht glaubten, es würde lange dauern, und daß sie so ungeduldig darauf warteten, ihr Spielgeld wieder zu verdienen, wie wir darauf, sie wieder schmieren zu müssen. Ich ließ mir die Sache durch den Kopf gehen.


  


  


  Sechs Tage, nachdem Zerika mit der Faust auf den Tisch gehauen hatte, traf ich mich mit Kragar und Gilizar Dem Grinser. Der Grinser hatte Nielar beschützt und sich inzwischen einigermaßen von der Wiederbelebung erholt. Den Namen hatte er, weil er fast so viel grinste wie Varg  nämlich überhaupt nicht.


  Allerdings zeigte Varg fast nie irgendeine Regung. Der Grinser dagegen wirkte immer verächtlich. Wenn er aussah, als würde er einem in die Waden beißen wollen, war er zufrieden. Wenn er wütend wurde, verzerrte sich sein Gesicht. Er hat sich eine ostländische Waffe, die Lepip, genommen, eine schwere Metallstange, die mit Leder bezogen war, um offene Wunden zu vermeiden. Wenn er nicht als Beschützer fungierte, war er Schläger. Er hatte in den Docks angefangen und für einen cholerischen Verleiher namens Cerill eingetrieben. Jedesmal, wenn Cerill die Schnauze voll davon hatte, noch mal ein Auge zuzudrücken, schickte er Den Grinser und dann am nächsten Tag jemand anderen, der sich mit den Überresten unterhalten sollte.


  Der Grinser saß also da, sah Kragar und mich grollend an, und ich sagte: »Grinser, unser Freund Hnoc wird morgen abend sein Freudenhaus eröffnen. Er wird von Abror und Nephital beschützt. Ich möchte, daß du auch rübergehst und mithilfst.«


  Noch mehr Abscheu machte sich auf seinem Gesicht breit, als wäre es unter seiner Würde.


  Ich kannte ihn jedoch gut genug, daß ich es ignorierte, und fuhr fort: »Halte dich von den Kunden fern, damit die keine Angst bekommen. Und wenn die Wachen versuchen, den Laden dichtzumachen, laß sie. Schaffst du das?«


  Er grunzte, was ich als Zustimmung deutete.


  »Gut, sei zur achten Stunde dort. Das ist alles.«


  Ohne ein Wort ging er. Kragar schüttelte den Kopf. »Ich bin erstaunt, daß du den so einfach loswirst, Vlad. Man sollte meinen, dazu brauchte es eine Dämonenaustreibung oder etwas dergleichen.«


  Ich zuckte die Achseln. »Er hat noch nie ›gearbeitet‹, soviel ich weiß.«


  Kragar räusperte sich. »So oder so, bis morgen müßten wir etwas rauskriegen. Neuigkeiten von Narvane?«


  »Nicht viel. Er hat sich zurückgehalten.«


  »Das nehme ich an. Aber er sollte zumindest prüfen, ob Laris was eröffnet.«


  Dem pflichtete ich bei. Ich nahm Verbindung zu Narvane auf und gab ihm die entsprechenden Anweisungen. Dann seufzte ich. »Ich hasse es, wenn ich so im Dunkeln tappe. Für die Zukunft haben wir gute Grundlagen gelegt, aber wir wissen bis jetzt noch fast gar nichts über ihn.«


  Kragar nickte, dann besserte sich seine Laune. »Vlad!«


  »Ja?«


  »Morrolan!«


  »Hä?«


  »Bist du nicht sein Sicherheitsberater? Hat er nicht ein Netzwerk von Spionen?«


  »Sicher, Kragar. Und wenn ich in Erfahrung bringen möchte, wie viele Zauberer Lord WeißderGeier aus dem Hause der Dragon hat, könnte ich es dir innerhalb von drei Minuten sagen, und ihre besonderen Fähigkeiten, Alter und Lieblingsweine dazu. Aber das nützt uns nicht.«


  Er starrte leer vor sich hin und sagte dann: »Das müßte man doch irgendwie benutzen können …«


  »Wenn dir was einfällt, laß es mich wissen.«


  »Mach ich.«


  Hnoc nahm spät am nächsten Abend Verbindung zu mir auf.


  »Ja?«


  »Wollte nur kurz mitteilen, daß die Wachen uns bisher nicht belästigt haben.«


  »Gut. Kundschaft?«


  »Zwei Leute vielleicht.«


  »Na ja. Ist ein Anfang. Ist dir jemand aufgefallen, der aussieht, als würde er für Laris arbeiten?«


  »Woran soll ich die erkennen?«


  »Ist gut. Bleib erreichbar.«


  Ich sah zu Kragar hoch, der in letzter Zeit häufiger in meinem als in seinem Büro war. »Ich habe eben mit Hnoc gesprochen. Keine Schwierigkeiten; keine Kunden.«


  Er nickte. »Wenn wir die Nacht überstehen, können wir morgen vielleicht einen Wäscher aufmachen.«


  »Klar«, entgegnete ich. »Wen?«


  »Ich kenne ein paar Diebe, die angedeutet haben, sich in diese Richtung verändern zu wollen.«


  »Mitten in einem Krieg?«


  »Könnte sein.«


  »Na gut. Prüf das mal.«


  »Mach ich.«


  Kragar fand einen Wäscher, und wir eröffneten ein paar Nächte darauf. Zur gleichen Zeit fand Narvane heraus, daß Laris eigentlich gar nichts tat. Wir atmeten etwas auf. Bald schon, meinten wir, würden die Phönixwachen einfach verschwinden und alles wäre wieder wie immer.


  Wie immer? Was genau würde das denn momentan bedeuten?


  »Kragar, was passiert, wenn die Phönixwachen verschwinden?«


  »Dann wird alles wieder wie … oh. Ich verstehe. Nun, zunächst mal sind wir wieder in der Verteidigung. Er geht erneut auf uns los, wir versuchen, alles mögliche über ihn in Erfahrung zu bringen  und nebenbei: wir sollten mehr Leute als nur Narvane daran arbeiten lassen.«


  »Ich weiß. Werden wir auch, aber  mir scheint, daß hier unsere große Chance liegt, einen Schritt voranzukommen.«


  »Äh … wo denn?«


  »Hier. Jetzt. Wenn keiner von uns den anderen angreifen kann, aber wir unsere Geschäfte trotzdem ins Rollen bringen können. Wir sollten es so weit treiben wie wir können. Soviel wie möglich ins Laufen bringen, damit wir ein bißchen Bares kriegen, und soviel Freunde bei Laris Männern gewinnen wie nur möglich, Narvane und wen wir sonst noch kriegen können sollen ihn ausspionieren  die ganze Palette.«


  Kragar überlegte und nickte dann. »Du hast recht. Wir haben den Wäscher offen, das heißt, wir können einen Verleiher aufmachen. In drei Tagen? Zwei?«


  »Zwei. Wir werden zusätzliche Schmiergelder zahlen müssen, aber nicht allzu lange.«


  »Gut. Und wenn das erstmal läuft, könnten wir einen von den kleinen Sherebaclubs eröffnen. Sagen wir in einer Woche? Wenn alles gutgeht?«


  »Das klingt annehmbar.«


  »Schön. Und zu Anfang brauchen wir nicht allzuviel Schutzpersonal. Schicken wir Wyrn und Mirafn Narvane zu Hilfe. Und vielleicht auch Chimov und Glühkäfer. Aber die sollen alle auch mal als Leibwächter arbeiten.«


  »Chimov nicht. Ich möchte nicht, daß einer von draußen zu viel über mich weiß. Lieber Naal. Er ist zwar nicht so gut, aber er kann es ja lernen.«


  »In Ordnung. Ich rede mit ihnen und weihe Narvane ein.«


  »Ja. Ist uns da etwas entgangen?«


  »Wahrscheinlich, aber im Moment fällt mir nichts ein.«


  »Dann legen wir mal los.«


  »Das wird schön, wenn du zur Abwechslung mal wieder etwas tust, Boß.«


  »Schnauze, Loiosh.«


  


  


  Narvane benötigte nur ein paar Tage, um die zusätzlichen Hilfen in seine Organisation einzuarbeiten. An dem Tag, als der Verleiher anfing, kriegte ich Meldungen von ihnen und war beeindruckt. Zwar kannten sie noch immer nicht viele seiner Leute  und die, die sie kannten, standen ganz unten , aber sie konnten sieben Etablissements ermitteln, die Laris führte. Zu unserer Überraschung hatte bisher keines davon wieder eröffnet. Laris hielt den Ball flach. Ich wußte nicht, ob mich das überglücklich oder nervös machen sollte. Aber schließlich waren ja noch überall die Phönixwachen, also fühlte ich mich sicher.


  Einige Tage später machte ich ein kleines Sherebaspiel auf, einen weiteren Tag darauf ein Syang-Spiel und ein Dreikupfer-Schlagspiel. Unsere Liste über Laris wurde länger und länger, und er tat immer noch nichts. Ich fragte mich, was das zu bedeuten hatte.


  »He, Kragar.«


  »Ja?«


  »Wie viele Dzur braucht man, um ein Schwert zu schärfen?«


  »Weißnich.«


  »Vier. Einen, der es schärft, und drei, die genug Ärger machen, daß es sich auch lohnt.«


  »Oh. Soll mir das etwas sagen?«


  »Ich glaube schon. Ich glaube, es geht darum, daß man einen Widerpart braucht, um zu handeln.«


  »Hmmmm. Führt das bald irgendwohin oder sprichst du einfach in Rätseln?«


  »Ich mache mal einen Spaziergang. Wer ist heute zu meinem Schutz da?«


  »Einen Spaziergang? Meinst du wirklich, das ist sicher?«


  »Natürlich nicht. Wer hat Dienst?«


  »Wyrn, Mirafn, Varg und Glühkäfer. Was soll das heißen, ein Spaziergang?«


  »Ich werde meine Geschäfte besuchen. Es wird sich herumsprechen, daß ich das getan habe und daß mir das Imperium oder Laris keine Sorgen machen, die Kunden entspannen sich, und das Geschäft läuft wieder. Stimmts oder habe ich recht?«


  Er seufzte. »Hast du wohl.«


  »Ruf sie her.«


  Das tat er.


  »Bleib hier«, wies ich ihn an, »und halte alles am Laufen.«


  Wir verließen das Büro, gingen an den Ruinen des Ladens vorne vorbei (ich wagte nicht, jemanden so nah an mich heranzulassen, daß er ihn wiederaufbauen konnte) und auf die Straße. An der nordwestlichen Garschos-Straße Ecke Kupfergasse standen ein paar Phönixwachen. Dort gingen wir hin, Loiosh über uns, und ich spürte ihre Blicke im Rücken. Dann liefen wir nach Osten auf der Garschos nach Taglund, und es überraschte mich, daß ich dort keine mehr entdeckte. Wir gingen zu dem Wäscher, der im Keller des Gasthauses ›Bei den Sechs Chreotha‹ lag, ein Gebäude, das aussah, als wäre es seit ein paar tausend Jahren am Verrotten.


  Ich ging hinein, um den Wäscher zu sprechen. Ein fröhlich wirkender Kerl namens Renorr stand vor mir: klein, dunkel, mit den krausen braunen Haaren und den flachen Gesichtszügen, die auf den Einfluß der Jhegaala in früheren Generationen hindeuteten. Seine Augen waren klar, was anzeigte, daß er noch nicht lange in diesem Geschäft tätig war. Gestohlene Ware zu waschen ist nichts, weswegen man die Imperialen Wachen bestechen könnte, deshalb muß man aufpassen, daß sie einem nicht auf die Schliche kommen. Hehler haben am Ende immer hektische, angstvolle Blicke.


  Renorr verneigte sich und sagte: »Ich fühle mich geehrt, Euch endlich kennenzulernen, Lord.«


  Ich nahm es zur Kenntnis.


  Er deutete nach draußen. »Anscheinend sind sie gegangen.«


  »Wer? Die Wachen?«


  »Ja. Heute morgen waren noch einige in der Gegend.«


  »Hmmm. Na, das ist doch mal ganz gut. Vielleicht verringern sie ihre Truppen hier.«


  »Ja.«


  »Wie läuft das Geschäft?«


  »Mager, Lord. Aber es wird etwas besser. Ich fange gerade erst an.«


  »In Ordnung.« Ich lächelte ihm zu. »Bleib dran.«


  »Ja, Lord.«


  Wir gingen wieder hinaus, weiter Richtung Talbachstraße, auf der zur Kupfergasse und dann nach Norden. Als wir an der Blauen Flamme vorbeikamen, hielt ich an.


  »Was ist denn, Boß?«


  »Die Wachen, Loiosh. An dieser Ecke haben vor einer Viertelstunde noch zwei gestanden; jetzt sind sie weg.«


  »Das gefällt mir nicht …«


  Glühkäfer meinte: »Schon gemerkt, daß die Wachen weg sind, Boß? Das ist aber ein verteufelter Zufall. Gefällt mir nicht.«


  »Geduld«, sagte ich ihm.


  »Ich finde, wir sollten wieder zum Büro zurück, Boß.«


  »Ich glaube nicht «


  »Weißt du noch, was du über meine ›Ahnungen‹ gesagt hast? Und diese hier ist stark. Ich meine, wir sollten sofort wieder zurück.«


  »Na gut, du hast mich überredet.«


  »Zurück zum Büro«, sagte ich zu Glühkäfer. Das schien ihn zu erleichtern. Varg zeigte keinerlei Reaktion. Wyrn nickte mit träumerischem Blick, ohne daß sein leichtes Grinsen verschwand. Mirafn nickte mit seinem großen zerzausten Kopf.


  Wir passierten die Blaue Flamme, und ich wurde etwas ruhiger. Als wir an die Ecke Garschos-Straße und Kupfergasse kamen, sahen Wyrn und Mirafn sorgfältig in beide Richtungen, dann nickten sie. Wir bogen um die Ecke und kamen in Sichtweite meines Büros. Da hörte ich hinter mir ein merkwürdiges schlurfendes Geräusch, eine Art Stolpern, und drehte mich gerade rechtzeitig um, daß ich Varg mit erschrockenem Gesichtsausdruck in die Knie gehen sah. Aus dem Augenwinkel konnte ich auch Glühkäfer fallen sehen.


  »Achtung, Boß!«


  Einen ganz kurzen Moment lang konnte ich nicht glauben, daß dies wirklich geschah. Ich hatte immerzu gewußt, daß mein Leben in Gefahr war, aber nie wirklich geglaubt, daß ich, Vlad Taltos, Auftragsmörder, so leicht wie irgendein Teckla von der Straße erledigt werden könnte. Aber Glühkäfer war am Boden, und aus Vargs Rücken ragte der Griff eines Dolches. Er war noch bei Bewußtsein und versuchte still vor sich hin murmelnd auf mich zuzukriechen.


  Dann übernahmen meine Reflexe, als mir klar wurde, daß ich am Leben war und daß Wyrn und Mirafn mir den Rücken decken würden. Ich griff nach dem Rapier, während ich den Messerwerfer zu entdecken versuchte, und 


  »Hinter dir, Boß!«


  Ich wirbelte herum und sah kurz, wie Wyrn und Mirafn sich zurückzogen, als eine große Dragaeranerin mit  Moment mal. Zurückzogen? Tatsächlich. Sie beobachteten mich genau, während sie vorsichtig zurücktraten und den Schauplatz verließen. Währenddessen ging eine große Dragaeranerin auf mich los, langsam und stetig, mit einem Großschwert in der Hand.


  Ich überlegte mir das mit dem Rapier anders und zog mit jeder Hand ein Wurfmesser. Ich wollte wenigstens diese beiden Scheißkerle erwischen, die mich verkauft hatten. Loiosh hob von meiner Schulter ab und flog der Attentäterin vor mir ins Gesicht. Das ließ mir die Zeit zum Zielen und 


  Irgend etwas sagte mir, ich solle mich ducken, also tat ich es, nach rechts, als mir etwas Scharfes rechts am Rücken vorbeikratzte. Mit gezogenen Dolchen wirbelte ich herum und 


  Loiosh kreischte mich psionisch an, während mir gleichzeitig etwas von hinten die linke Seite zerriß. Mir wurde klar, daß die Attentäterin mit dem Großschwert an Loiosh vorbeigekommen war. Kälte breitete sich in mir aus, und ich merkte, daß da tatsächlich ein Stück Stahl in mir war, mitten zwischen meinen Knochen und Muskeln und Organen, und mir wurde schlecht. Ich ignorierte meinen Wunsch, mich nach dort zu wenden, und suchte statt dessen die, die mich von hinten angegriffen hatte. Sie war sehr klein und hielt ein paar Kampfmesser in den Händen. Geradewegs und mitleidlos starrte sie mich an. Mit einem plötzlichen Ruck wurde das Schwert aus meiner Seite gerissen, und ich fand mich auf den Knien wieder. Die Attentäterin vor mir stach direkt auf mich los, das eine Messer auf meine Kehle, das andere hieb auf meine Brust. Ich versuchte, die Arme zu meinem Schutz hochzureißen 


  Und dann strömte ihr Blut aus dem Mund, und sie fiel mir vor die Füße. Das Messer, mit dem sie auf mich loswollte, schlitzte mir eine Wunde in die Brust. Als sie aufschlug, ging die andere Klinge in meinen Magen. Hinter mir hörte ich Flügelschlagen und war froh, daß Loiosh noch lebte, während ich auf den Schwerthieb von hinten wartete, der mich erledigen würde.


  Statt dessen vernahm ich eine Stimme, die ganz deutlich wie Alieras klang, »Ihr  Ihr seid eine Dragon!« rufen. Und das Klingen aufeinanderschlagenden Stahls. Irgendwie drehte ich mich im Fallen um und sah, daß es tatsächlich Aliera war, in der Hand ein Großschwert, das länger war als sie selber, die gegen die Attentäterin kämpfte. Und Morrolan höchstpersönlich sah ihnen zu, mit Zorn im Gesicht und Schwarzstab in der Hand. Alieras Klinge schwang hoch, als die Attentäterin nach unten stach, und Loiosh rief: »Weg!«


  Ich versuchte es, aber nicht mehr schnell genug, so daß die andere, die noch am Leben war, ihren Dolch bis ans Heft in meiner Niere versenken konnte. Schmerzen, wie ich sie bisher nie gespürt hatte, durchzuckten mich, und ich schrie. Ein Muskelkrampf riß mich auf die Knie und herum und zu Boden, flach auf den Bauch, auf die Klinge, die schon da war, und ich wollte nur schnell sterben, damit es vorbei war.


  Einen Augenblick, bevor ich meinen Wunsch erfüllt bekam, war mein Gesicht nur ein paar Zentimeter von dem der anderen Attentäterin entfernt, der unvermindert das Blut aus dem Mund strömte und die mich mit verbissener Entschlossenheit anstarrte. Plötzlich wurde mir klar, daß sie eine Ostländerin war. Das tat fast noch mehr weh als der Rest, aber die Schmerzen vergingen und ich mit ihnen.
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  Verweilende Spuren von einem vergehenden grünen Licht, aber keine Augen, um es zu sehen. Die Erinnerung wie ein Brunnen, Bewußtsein wie ein Eimer  aber wer holt das Seil ein? Es kam mir so vor, als sei »Ich« vorgekommen. Dasein ohne Spürbarkeit, und der Eimer hatte das Wasser noch gar nicht erreicht.


  Ich wußte, was »Sehen« war, als es kam, und ich starrte mit einemmal in zwei strahlende runde Dinger, die ich am Ende als »Augen« erkannte. Sie trieben in grauem Nebel und schienen mich zu sehen. Das mußte von Bedeutung sein. »Braun« kam mir in den Sinn, während ich in die Augen schaute, und fast gleichzeitig sah ich ein Gesicht um sie herum. Ich betrachtete es, und andere Begriffe gingen mir durch den Kopf. »Kleines Mädchen« war einer. »Niedlich« ein anderer. Und »schwermütig«.


  Ich fragte mich, ob sie ein Mensch oder eine Dragaeranerin war und stellte fest, daß noch mehr von mir zurückgekehrt war.


  Sie beobachtete mich. Was sie wohl sehen mochte, überlegte ich. Ihr Mund öffnete sich, und Geräusche quollen hervor. Mir wurde klar, daß ich schon eine ganze »Zeit« keine Geräusche mehr vernommen hatte, ohne daß es mir bewußt gewesen wäre. Die Geräusche klangen völlig tot, wie in einem Zimmer ganz ohne Widerhall.


  »Onkel Vlad?« sagte sie noch einmal, und jetzt nahm ich es wahr.


  Zwei Wörter. »Onkel« und »Vlad«. Beide bedeuteten etwas. »Vlad« bedeutete ich, und diese Entdeckung erfreute mich. »Onkel« hatte etwas mit Familie zu tun, aber was genau, wußte ich nicht. Ich dachte noch mehr über die Wörter nach, weil sie mir wichtig vorkamen. Als ich das tat, schien eine Welle aus grünem Licht überall um mich zu entstehen und mich einen Augenblick lang zu umhüllen, bevor sie verging.


  Auch dies, fiel mir auf, war schon eine ganze Weile so gewesen.


  Die Gefühle vervielfältigten sich, und ich spürte, daß ich wieder einen Körper besaß. Ich blinzelte und fand es wunderbar. Ich leckte mir über die Lippen, auch das war nett. Ich wandte meine Aufmerksamkeit aufs neue dem kleinen Mädchen zu, das mich weiterhin eingehend betrachtete. Irgendwie schien es jetzt erleichtert.


  »Onkel Vlad?« sagte es, wie eine Litanei.


  Oh, stimmt ja. »Vlad«. Ich. Ich war tot. Die Ostländerin, der Schmerz, Loiosh. Aber er war noch am Leben gewesen, vielleicht hatte er …


  »Onkel Vlad?«


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte zu sprechen. »Ich kenne dich nicht«, sagte ich und hörte, daß meine Stimme kräftig war. Die Kleine nickte enthusiastisch.


  »Ich weiß«, antwortete sie. »Aber Mami macht sich schreckliche Sorgen um dich. Kannst du nicht bitte zurückkommen?«


  »Zurückkommen?« fragte ich. »Das verstehe ich nicht.«


  »Mami hat versucht, dich zu finden.«


  »Sie hat dich geschickt, um mich zu suchen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie weiß nicht, daß ich hier bin. Aber sie macht sich wirklich Sorgen, Onkel Vlad. Und Onkel Rollan auch. Kannst du nicht zurückkommen, bitte?«


  Wer könnte einer solchen Bitte widerstehen? »Wo bin ich denn?«


  Sie legte den Kopf schief und machte ein verwirrtes Gesicht. Ein paarmal machte sie den Mund auf und wieder zu. Dann schüttelte sie erneut den Kopf. »Ich weiß nicht, aber komm einfach zurück, ja?«


  »Klar, mein Schatz, aber wie?«


  »Folge mir«, meinte sie.


  »Na gut.« Sie ging ein paar Schritte zurück, blieb stehen und drehte sich um. Ich stellte fest, daß ich mich auf sie zubewegte, aber es fühlte sich nicht wie Gehen an. Ich hatte keine Ahnung, wie schnell wir uns fortbewegten oder von wo nach wo, aber allmählich verschwand das Graue.


  »Wer bist du?« fragte ich sie während unserer Reise.


  »Devera«, antwortete sie.


  »Schön, dich kennenzulernen, Devera.«


  Sie drehte sich kichernd zu mir um, und ihre Miene hellte sich auf. »Wir haben uns doch schon kennengelernt, Onkel Vlad.« Davon wurden noch mehr Erinnerungen angestoßen, die ich nicht recht einzuordnen wußte, aber 


  »Ach, Onkel Vlad?«


  »Ja, Devera?«


  »Wenn wir zurückkommen, sag Mami nicht, daß du mich gesehen hast, ja?«


  »In Ordnung. Warum denn nicht? Darfst du nicht hier sein?«


  »Nee, eigentlich nicht. Weißt du, ich bin in Wirklichkeit noch gar nicht geboren …«


  Wo wir waren, weiß ich nicht, aber es wurde vollkommen schwarz, und plötzlich fühlte ich mich von allem abgeschnitten. Dann wurde ich ein weiteres Mal in grünes Licht getaucht, und mehr weiß ich nicht.


  


  


  … der Dzur hatte im Flügel des Jheregs einen langen Kratzer hinterlassen. Dessen Hauer zielten auf den Hals des Dzurs, aber der hatte sein Maul schon fast um den langen, schlangenhaften Hals des Jheregs geschlossen. Der Jhereg war ein gewöhnlicher, nicht einer von den ungiftigen Riesen, die über den Fällen der Toten hausen, dennoch war er einer der größten, die ich je gesehen hatte, und er müßte seinem Gegner einen guten Kampf liefern können … Ich blinzelte. Die Szenerie hatte sich nicht verändert. Der orangerote Himmel stimmte, aber mir wurde klar, daß ich drinnen war, auf einem Bett, um genau zu sein. Ich schaute auf ein Gemälde, das die Decke über mir ausfüllte. Irgend jemand fand es anscheinend witzig, mich unter diesem Anblick erwachen zu lassen. Könnte ich das Bild so betrachten, daß es aussah, als würde der Jhereg gewinnen? Das konnte ich und tat es auch. Ein schönes Gemälde. Ich atmete tief durch und  ich war am Leben!


  Dann drehte ich den Kopf und sah mich im Zimmer um. Geräumig war es meiner Ansicht nach  fast sechseinhalb Meter bis zum Bett, vielleicht viereinhalb in die andere Richtung. Keine Fenster, aber ein angenehmer Luftzug. In der Mitte der Wand zu meinen Füßen war ein Kamin, in dem ein behagliches kleines Feuer knisterte und aus dem hin und wieder Funken in den Raum stoben. Ich drehte mich und sah, daß in der gegenüberliegenden Wand eine Tür war. Überall standen schwarze Kerzen verteilt, die einen Großteil der Helligkeit erzeugten. Es gab genug von ihnen, um dem schwarzen Raum einen freundlichen Anschein zu verleihen.


  Schwarz, schwarz, schwarz. Die Farbe der Zauberei. Lord Morrolan, das Schwarze Schloß. Allerdings hätte er keine schwarzen Kerzen verwendet, außer er hatte die Hexenkunst praktiziert, und davon konnte ich nichts spüren. Außerdem hätte er nicht so ein Gemälde. Also  der Dzurberg, natürlich. Ich lehnte mich in die Kissen zurück (Gänsefedern, ein Luxus!) und machte mich vorsichtig daran, meine Gliedmaßen auszuprobieren. Jede einzelne bewegte ich, jeden Finger, jede Zehe. Sie reagierten wie immer, aber es war doch anstrengend. Ich sah meinen Umhang und die anderen Klamotten sorgfaltig zusammengefaltet auf einem Ständer einen Schritt von meinem Kopf entfernt. Belustigt stellte ich fest, daß derjenige, der mich ausgezogen hatte, Bannbrecher um meinem Handgelenk gelassen hatte, weshalb ich mir nicht sofort unbekleidet vorgekommen war.


  Ich hievte mich in eine sitzende Haltung hoch. Dabei spürte ich ein Gefühl von Schwäche und Schmerzen im ganzen Körper. Ich hieß es als weiteres Lebenszeichen willkommen und schwang die Beine über die Bettkante.


  »Willst du nicht hallo sagen, Boß?«


  Ich wirbelte herum und entdeckte Loiosh auf einer hohen Kommode am anderen Ende des Zimmers. »Guten Morgen, oder was auch immer. Ich bin froh, daß es dir gutgeht.«


  Er flog herüber, landete auf meiner Schulter und leckte mir das Ohr. »Das kannst du aber zweimal sagen, Boß.«


  In einer Ecke der Kammer stand ein Nachttopf, den ich erstmal ausgiebig benutzte. Dann zog ich mich langsam an und entdeckte mehrere meiner offensichtlicher zu erkennenden Waffen ordentlich neben dem Umhang ausgelegt. Das meiste, was im Umhang steckte, war nicht angerührt worden. Das Anziehen tat weh. Genug gesagt.


  Ich war gerade fertig, da klopfte es sanft an der Tür. »Herein.«


  Aliera. »Guten Morgen, Vlad. Wie fühlst du dich?«


  »Den Umständen entsprechend, ganz gut.« Morrolan stand hinter ihr in der Tür. Wir nickten einander zu.


  »Wir wären schon eher hier gewesen«, sagte er, »aber wir mußten noch eine andere Patientin besuchen.«


  »Ach? Wen denn?«


  »Die ›Lady‹, die dich angegriffen hat«, antwortete Aliera.


  »Sie lebt?« Unwillkürlich mußte ich schlucken. Beim Versuch, einen Auftrag zu erledigen, getötet zu werden, ist einer der wenigen Gründe, die die Übereinkunft zwischen Attentäter und Auftraggeber beenden; ich hatte gehofft, daß sie beide ins Gras gebissen hatten.


  »Die andere auch«, sagte sie. »Wir haben sie wiederbelebt.«


  »Verstehe.« Das war etwas anderes. Nun hatten sie die Möglichkeit, die Übereinkunft weiter aufrechtzuerhalten oder nicht. Hoffentlich entschieden sie sich dagegen.


  »Da wir gerade dabei sind«, warf Morrolan ein. »Vlad, ich entschuldige mich bei dir. Die Ostländerin hätte nicht mehr in der Lage sein dürfen, dich anzugreifen. Ich habe ihr an diversen inneren Organen Schäden zugefügt, die sie augenblicklich in einen Schockzustand hätten versetzen müssen. Es kam mir nicht in den Sinn, sie weiterhin im Auge zu behalten.«


  Ich nickte. »Wahrscheinlich ist sie eine Hexerin«, sagte ich. »Die Hexenkunst ist ganz gut für so etwas.« Natürlich wußte er das, ich wollte bloß sticheln. »Aber es ist ja noch mal gutgegangen. Wie ist es mit der anderen gelaufen?«


  »Sie ist eine sehr gute Kämpferin«, sagte Aliera. »Bemerkenswert gut. Wir haben länger als eine Minute gekämpft, und sie hat mir zwei Wunden zugefügt.«


  Eine gewisse Ironie lag schon in der Tatsache, daß Aliera, die eine Expertin der Zauberei war, sich mit der einen Klinge gegen Klinge duelliert hatte, während Morrolan, einer der besten Schwertkämpfer des Imperiums, Zauberei gegen die andere benutzt hatte. Aber die beiden standen hier und da so hoch über jedem anderen, also war es eigentlich egal.


  Ich nickte. »Wann hat es stattgefunden?«


  Aliera sagte: »Wir haben die Wiederbelebung vorgenommen, sobald wir dich zurückgeholt hatten. Du hast zwei Tage lang geschlafen.«


  »Ich weiß nicht, wie ich dir  oder war es Sethra?  für die Wiederbelebung danken soll.«


  »Ich habe es gemacht«, erwiderte Aliera, »und ein Dank ist nicht nötig.«


  »War sie sehr schwer?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die schwierigste, die ich je unternommen habe. Ich hatte befürchtet, wir hätten dich verloren. Es war schon ein gutes Stück Arbeit, deinen Körper in Ordnung zu bringen, und zwar noch vor der Wiederbelebung. Dann mußte ich es viermal versuchen, bevor es funktioniert hat. Ich habe danach einen halben Tag geschlafen.«


  Erst da fiel mir der Traum wieder ein, den ich gehabt hatte. Gerade wollte ich ihn erwähnen, da sprach Aliera weiter.


  »Ich finde, du solltest dich jetzt ausruhen. Versuch, wenigstens einen Tag liegenzubleiben. Und mach nicht «


  Das erinnerte mich an etwas anderes, deshalb unterbrach ich sie. »Entschuldigung, Aliera, aber  wie kam es überhaupt, daß du und Morrolan dort wart?«


  »… Morrolan hat mich mitgeschleift. Frag ihn.«


  Ich wandte mich an ihn und zog die Brauen hoch.


  »Kragar«, antwortete er. »Er teilte mir mit, daß du sofort Unterstützung benötigst, wußte aber nicht, in welcher Form. Zufällig war Aliera in jenem Moment an meiner Seite. Anscheinend kamen wir fast zu spät. Und, um es noch einmal zu wiederholen, ich entschuldige mich für meine Nachlässigkeit bei der Ostländerin.«


  Ich wischte den letzten Satz fort. »Schon in Ordnung. Ich werde jetzt deinen Rat befolgen, Aliera. Ich glaube, ich möchte etwas schlafen.«


  »Hast du Hunger?« wollte sie schließlich wissen.


  Ich überprüfte das an dem zuständigen Körperteil und nickte. »Ein bißchen. Vielleicht wenn ich aufwache.«


  »Na schön. Ich werde Sethra Bescheid sagen. Ist dir noch übel oder könntest du schon eine komplette Mahlzeit vertragen?«


  »Mir geht es gut«, sagte ich. »Ich bin nur müde.«


  »Gut.«


  Ich verneigte mich beiden gegenüber und setzte mich wieder auf das Bett, während sie gingen.


  »Du bist nicht müder als ich, Boß.«


  »Stimmt. Aber sauer bin ich. Sei mal eben still.«


  Ich suchte eine Verbindung zu Kragar. Es dauerte ein Weilchen, aber schließlich antwortete er.


  »Vlad! Willkommen zurück!«


  »Danke. Es ist schön, wieder am Leben zu sein.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Aliera hat mir erzählt, daß du über die Klinge gesprungen bist und sie dich zurückgeholt haben. Aber ich hatte mir schon Sorgen gemacht. Das war vor drei Tagen.«


  »Ich weiß. Wie geht es Varg und Glühkäfer?«


  »Glühkäfer geht es gut; der Dolch hat ihn an der Niere erwischt, aber wir sind rechtzeitig bei ihm gewesen.« Er machte ein Pause. »Varg hat es nicht geschafft. Die Wiederbelebung ist fehlgeschlagen.«


  Ich fluchte und fragte dann: »Wie steht es mit unseren Einkünften?«


  »Tropfenweise.«


  »Hmmf. Was ist mit Rücklagen?«


  »Noch ungefähr neuntausend.«


  »Also gut. Je dreitausendfünfhundert für den, der mir Wyrn und Mirafn bringt.«


  »Boß, die werden bestimmt unter Schutz stehen, da kommst du niemals «


  »Schön. Dann werde ich ja nichts bezahlen müssen. Aber mach es trotzdem bekannt.«


  Im Geiste zuckte er die Achseln. »Geht klar«, meinte er. »Sonst noch etwas?«


  »Ja. Haltet euch zurück. Jeder von euch, meine ich. Keine Unternehmungen, bis ich zurück bin, und keiner soll sich alleine draußen rumtreiben, auf keinen Fall. Verstanden?«


  »Verstanden.«


  »Und schmeiß nochmal tausend in die Verstärkung unserer Schutzvorrichtungen in jedem Laden. Ich will keine Überraschungen mehr.«


  »Jawoll. Sonst irgendwas?«


  »Ja. Danke.«


  »Gern geschehen.«


  »Wie hast du es erfahren?«


  »Ich habe eine Nachricht von einem dieser Leute bekommen, die wir uns als Freunde heranziehen wollen. Anscheinend ist die Angelegenheit in einem Zimmer oben in seinem Gasthaus geplant worden, und er hat beschlossen, uns zu helfen.«


  »Na, da soll mich doch … Gib ihm zweihundert.«


  »Er hat schon hundertfünfzig gekriegt.«


  »Gut. Kragar … die ganzen Phönixwachen sind verschwunden, abgehauen, gerade als ich das Büro verlassen habe. Ich kann nicht glauben, daß es ein Zufall war, und ich kann auch nicht glauben, daß unser Gegner die Imperatorin auf seiner Seite hat  oder den Kommandanten der Phönixwachen. Weißt du etwas darüber?«


  »Unser Kontaktmann hat gesagt, er habe gehört, man würde ›sich darum kümmern‹.«


  »Hmmmm. Soso. Überprüf das mal, ja?«


  »Ich werde es versuchen.«


  »Gut. Und weißt du, wer die beiden waren? Die, die mich erwischt haben? Die waren verdammt gut. Haben den Auftrag fast erledigt, sogar, nachdem Morrolan und Aliera aufgetaucht waren.«


  Eine Pause. »Boß? Du weißt es nicht?«


  »Was soll das heißen? Woher soll ich es denn wissen?«


  »Überleg doch mal, Boß. Zwei Auftragsmörder. Weiblich. Eine Dragaeranerin, eine Ostländerin. Eine mit einem Großschwert, die andere mit Dolchen. Wieviel solche Partnerschaften gibt es denn?«


  »Oh … Ich  äh, ich melde mich später, Kragar.«


  »Sicher, Vlad.«


  Und die Verbindung wurde unterbrochen.


  


  


  Wenn man über Attentäter spricht, über die guten, steht der Name Mario Graunebel für sich. Er ist der beste, den es gibt, jemals gegeben hat und, soweit es mich betrifft, je geben kann. Aber nach Mario gibt es mehrere Namen, die einem in den Sinn kommen, wenn man zu den wenigen gehört, die so etwas wissen: solche, die gut sind, zuverlässig, hohe Summen verdienen und von jedem gefürchtet werden, der mit dem Gedanken spielt, sich innerhalb der Organisation einen hochrangigen Feind zu machen.


  Die meisten Attentäter arbeiten alleine. Ich meine, Mord ist schon eine sehr private Angelegenheit. Allerdings gibt es ein paar Teams. Eines davon steht auf der Liste, die ich oben erwähnt habe. Ich hatte schon von ihnen gehört, und ihre Namen stehen in Zusammenhang mit einer Ladung von Aufträgen aus den vergangenen fünf Jahren. Keine der dazugehörigen Geschichten ist hundertprozentig, und die meisten sind wahrscheinlich erfunden, aber dennoch … Besagtes Team besteht aus einer Dragaeranerin, die das Großschwert mit dem Können eines Dragonlords führt, und einer Ostländerin, die einen Dolch verwendet. Zwei Frauen  und die Rechte Hand des Jhereg verfügt nur über ganz wenige Frauen. (Da wäre Kiera die Diebin und vielleicht ein paar andere, aber sie sind selten.) Dieses Attentäterpaar nannte sich selbst »Schwert des Jhereg« und »Dolch des Jhereg«, und niemand wußte etwas über ihre Ursprünge. Sie in die Finger zu kriegen ist sehr schwierig  normalerweise läßt man, wenn man sie haben will, einfach ein paar entsprechende Äußerungen fallen und hofft dann darauf, daß sie davon hören und Interesse zeigen.


  Es sollte noch darauf hingewiesen werden, daß die höchste Summe, die mir bisher für einen Auftrag geboten wurde, sechstausend in Gold betrug, und für weniger als acht oder neun würden diese beiden nicht einmal mit einem reden. Mir wäre nie eingefallen, sie auf Laris anzusetzen, weil sie mindestens zwanzigtausend gewollt hätten, und eine solche Menge Bargeld hätte ich unmöglich aufbringen können, ohne gleichzeitig alles auf eine Karte zu setzen  und das ist dumm, denn jeder kann scheitern. (Ich zwar bisher nicht, aber ich hatte auch Glück gehabt.)


  Ich fragte mich, wieviel ich wohl wert war und wo Laris die Summe hergenommen hatte. Mir fiel auf, daß ich zitterte, was unsinnig war, denn die Bedrohung war ja vorüber. Außer, sie entschlossen sich, den Auftrag zu Ende zu bringen. Ich zitterte weiter.


  »Alles in Ordnung, Boß?«


  »Nicht so. Laß uns ein bißchen gehen.«


  Ich verließ das Zimmer und trat in die kalten schwarzen Steingewölbe des Dzurbergs. Sofort wußte ich, wo ich mich befand. Zu meiner Rechten müßte die Bibliothek sein, in der ich Sethra das erste Mal gesehen hatte. Links lägen weitere Schlafräume. Aus einer Laune heraus bog ich nach links ab. Zu beiden Seiten waren Türen. Die Halle ging noch weiter. Ich blieb stehen. Könnten die Attentäterinnen hinter einer dieser Türen stecken? Oder jede hinter einer eigenen? Ich beschloß, weiterzugehen; ich hätte nichts davon, ihnen zu begegnen. Ich meine, als Auftragsmörder hatte ich meinen Zielpersonen zuvor nie etwas zu sagen gehabt, was sollte ich da meinen Attentäterinnen sagen? Um mein Leben betteln? Von wegen. Nein, es hatte keinen Sinn, zu … Ich stellte fest, daß ich mich nicht weiterbewegt hatte. Und seufzte.


  »Wahrscheinlich gibt es einfach eine Zeit dafür, dumme Sachen zu machen, Loiosh.«


  So leise ich konnte, öffnete ich die Tür und sah hinein.


  Sie war wach und sah mich an. Ihr Gesicht war ruhig, die Augen ausdruckslos. Keine Frage, sie war genauso menschlich wie ich. Ihr Blick wanderte zu meiner rechten Hand herab, die, wie ich merkte, einen Dolch an meinem Gürtel umkrallte. Das schien sie nicht zu ängstigen.


  Sie saß aufrecht da, und ein blaues Nachthemd offenbarte ihre blasse Haut im fahlen Schein einiger Kerzen. Ihre Haare waren dunkelbraun, beinahe schwarz. Noch dunkler waren die Augen, ein bewegender Kontrast zu ihrer Hautfarbe. Das Nachthemd sollte züchtig sein, aber gleichzeitig war es für eine Dragaeranerin gedacht, folglich saß es an ihr recht locker. Es schien sie nicht zu stören.


  Ihr Blick wanderte vom Dolch zu meinem Gesicht. Eine Weile beobachteten wir einander; dann zwang ich meine Hand zu entspannen und lockerte den Griff um die Waffe.


  Verflucht! Ich war doch derjenige mit einer Waffe, sie diejenige, die hilflos war. Es gab überhaupt keinen Grund, warum ich Angst vor ihr haben sollte. Es gelang mir zu sprechen.


  »Habt Ihr einen Namen?« Meine Stimme klang trocken, fast wie ein Krächzen.


  »Ja«, antwortete sie in weichem Kontraalt.


  Ich wartete, daß sie weitersprach. Als sie keinerlei Anzeichen machte, dies zu tun, sagte ich: »Wollt Ihr mir verraten, wie er lautet?«


  »Nein.«


  Ich nickte. Der Dolch des Jhereg wünschte, Dolch des Jhereg genannt zu werden. So sei es denn.


  »Wie ist Eure Partnerin Loiosh entkommen?« wollte ich wissen.


  »Ist sie nicht. Ich hatte ihr einige Kräuter gegeben, damit das Gift ihr nichts anhaben würde, und sie hat ihn einfach links liegenlassen.«


  Ich wartete, ob Loiosh dazu etwas anmerken wollte; das war nicht der Fall, also sagte ich: »Wieviel war mein Kopf Euch wert?«


  »Ihr wärt geschmeichelt.«


  Sie sah mich weiterhin an. Die Kerzen flackerten und stellten Sachen mit ihren Haaren, ihrem Gesicht, ihrem Hals und dem Schatten ihrer Brüste an der Wand an. Ich schluckte.


  Dann sagte sie: »Wir haben die Bezahlung zurückgegeben.«


  Ich fühlte mich erleichtert, als wäre dem Imperialen Henker ein Aufschub in die Hand gedrückt worden, als er gerade den Stab erhoben hatte. Ich spürte, wie es auf meinem Gesicht zu lesen war, und verfluchte meine Schwäche.


  Ihr Blick blieb auf Loiosh ruhen, dann streckte sie eine Hand aus. Er zögerte und zuckte nervös auf meiner Schulter hin und her.


  »Boß …«


  »Wie du willst, Kumpel.«


  Er flog zu ihr hinüber und schloß seine Krallen um ihr Handgelenk. Sie kratzte ihn unter dem Kinn die Schuppen entlang.


  »Der Jhereg ist wunderschön«, fand sie.


  »Er heißt Loiosh.«


  »Ich weiß.«


  »Oh, natürlich. Ihr müßt eine ganze Menge über mich zusammengetragen haben.«


  »Nicht genug, wie es scheint. Wie haben Morrolan und Aliera es eigentlich erfahren?«


  »Tut mir leid.«


  Sie nickte. »Ihr … besitzt die Gabe, daß Menschen Euch unterschätzen.«


  »Vielen Dank.« Ich ging in das Zimmer hinein und ließ die Tür hinter mir zufallen. Sorgfältig darauf bedacht, beiläufig zu wirken, setzte ich mich auf die Bettkante. »Und, was jetzt?«


  Sie zuckte die Achseln, was für sich schon Belohnung genug für mein Näherkommen war. »Ich weiß es nicht. Morrolan und Aliera haben vorhin versucht, mir in den Gedanken zu stöbern. Es hat nicht funktioniert, also weiß ich nicht, was sie als nächstes versuchen. Du?«


  Ich war erstaunt. »Was wollten sie denn herausfinden?«


  »Wer uns angeheuert hat.«


  Ich lachte. »Da hätten sie mich doch einfach fragen können. Keine Sorge. Sie sind gar nicht so übel, wenn man bedenkt, daß sie Dragonlords sind.«


  Sie lächelte mich ironisch an. »Und du wirst mich beschützen, nicht wahr?«


  »Klar. Warum nicht? Ihr habt das Geld zurückgegeben, obwohl ihr es nicht hättet tun müssen, was beweist, daß du nicht wieder auf mich losgehst. Und wir Ostländer sollten doch zusammenhalten, meinst du nicht?«


  Das hatte sie verstanden und sah zu Boden. »Ich habe noch nie vorher gegen einen Menschen ›gearbeitet‹, Vlad. Beinahe hätte ich es abgelehnt, aber …« Abermals zuckte sie die Achseln. Ich fragte mich, wie ich sie dazu bringen konnte, das die ganze Zeit zu tun.


  »Ich bin froh, daß Aliera so gut in Wiederbelebungen ist«, sagte ich.


  »Das glaube ich.«


  »Wegen uns beiden«, fügte ich hinzu, weil ich es so meinte. Sie sah mich vorsichtig an. Einen Moment lang machte die Zeit ganz seltsame Dinge. Wenn ich meine Steine richtig ausgespielt hätte, hätte ich sie da küssen können. Also tat ich es. Loiosh hob von ihrem Arm ab, als unsere Lippen sich leicht berührten. Es war kaum ein heftiger Kuß, aber ich stellte fest, daß ich die Augen geschlossen hatte. Komisch.


  Sie sah mich weiterhin an, als könnte sie etwas in meinem Gesicht lesen. Dann sagte sie sehr bedacht: »Mein Name ist Cawti.«


  Ich nickte, und wieder trafen sich unsere Lippen. Ihre Arme umfaßten meinen Hals. Als wir nach Luft schnappten, löste ich die Träger ihres Nachthemds, und es glitt von ihren Schultern und die Hüfte hinab. Sie befreite ihre Arme und machte sich an die Schnalle von meinem Umhang. Das war verrückt, dachte ich. Nie hätte sie eine bessere Gelegenheit, sich einen meiner Dolche zu schnappen und mich zu erledigen. Verrat dachte ich bei mir. Ich glaube, ich hab sie nicht mehr alle.


  Mein Umhang fiel zu Boden, und sie half mir, das Wams auszuziehen. Ich entledigte mich kurz meiner Stiefel und Socken, dann fielen wir gemeinsam aufs Bett, und das Gefühl ihres kleinen, festen Körpers an meinem, ihrer Brüste an meinem Oberkörper und ihres Atems in meinem Nacken, meiner Hand um ihre Hüfte und meiner Hand an ihrem Hals  so etwas hatte ich noch nie gespürt, und ich wollte, daß es für immer so bliebe, ich wollte es gar nicht weitertreiben.


  Aber mein Körper spielte nach seinen eigenen Regeln, in die er mich auch gleich einweihte. Ich streichelte ihr unten über das Rückgrat. Sie nahm meinen Kopf in die Hände und küßte mich; und dieses Mal meinten wir beide es ernst. Ich schmeckte ihre Zunge, auch das war schön. Ich hörte mich selbst, wie ich leise stöhnte, während meine Lippen ihren Hals abwärts wanderten zu dem kleinen Tal zwischen ihren Brüsten. Ich küßte jede von ihnen sachte und wandte mich dann wieder ihrem Mund zu. Sie fummelte am Verschluß meiner Hose herum, aber ich ging dazwischen und griff ihr an den Hintern und zog sie an mich heran.


  Wir machten uns voneinander los und sahen uns noch einmal an. Dann hielten wir uns so lange zurück, bis wir Loiosh aus dem Zimmer gewiesen hatten, denn Liebe sollte, wie Mord, keine Zeugen haben.
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  Traurig, aber wahr, die Anzahl der Gelegenheiten ist streng begrenzt, zu denen man ehrlich erstaunt mit dem Gedanken »He, ich lebe ja!« aufwacht. Ich hatte diese Grenze noch nicht erreicht, daher reagierte ich genauso, gefolgt von: »Heilige Verra, mir tut alles weh!«


  Meine Seite, wo mich das Breitschwert erwischt hatte, fühlte sich heiß und fiebrig an, und die Gegend um meine Niere, wo meine Geliebte ihren Dolch in mir versenkt hatte, stach, brannte und schmerzte. Ich stöhnte. Dann bemerkte ich Stimmen draußen vor der Tür, vielleicht ein Stück den Gang hinunter.


  Mein Arm lag um Cawtis Schulter, ihr Kopf auf meiner Brust. Ein schönes Gefühl, aber die Stimmen machten mich neugierig. Ich bewegte mich so vorsichtig ich konnte, und es gelang mir, sie nicht zu wecken. Leise zog ich mich an, dabei achtete ich darauf, daß auch nichts klimperte.


  In der Zwischenzeit waren die Stimmen allmählich lauter geworden. Sobald ich mich wieder gefährlich fühlte, öffnete ich die Tür und erkannte die von Aliera, obwohl ich die einzelnen Wörter zuerst nicht verstehen konnte. Die dunklen Steinmauern des Ganges begrüßten mich; die Luft war kalt und feucht, der Gang hoch und breit. Ich dachte an meinen ersten Besuch im Dzurberg zurück und erschauerte. Dann orientierte ich mich an den Stimmen. Die andere gehörte Morrolan. Als ich näher kam, sprach er gerade.


  »… du sagst, mag richtig sein, aber deshalb wird es noch lange nicht unsere Angelegenheit.«


  »Nicht unsere Angelegenheit? Wessen denn dann? Ich  da! Siehst du? Du hast einen meiner Patienten geweckt.«


  »Das trifft sich ja hervorragend«, erwiderte Morrolan und nickte mir zu. »Mir ist nämlich soeben der Geduldsfaden gerissen.«


  Ich befand mich in einem langen, spärlich beleuchteten Raum voller Bücher. In der Nähe sah ich mehrere Sessel mit Polstern aus schwarzem Leder, aber sie waren leer. Morrolan und Aliera standen sich gegenüber. Morrolan hatte die Arme vor der Brust verschränkt, Aliera die Hände in die Hüften gestemmt. Als sie sich zu mir drehte, bemerkte ich, daß ihre Augen, die normalerweise grün leuchteten, blau geworden waren. Das war ein Zeichen von Gefahr, als würden sich die Tentakeln am Hals eines Dragons aufrichten. Ich setzte mich in einen Sessel, damit meine Schmerzen ein wenig nachließen. Das hier würde bestimmt gut werden.


  Aliera schnaufte zu dieser Bemerkung und wandte sich wieder um. »Ha! Selber schuld, wenn du das Offensichtliche nicht erkennst. Was ist denn, ist es dir nicht subtil genug?«


  »Wenn es da etwas zu sehen gäbe«, parierte er, »hätte ich es zweifellos schon vor dir bemerkt.«


  Aliera griff weiter an. »Wenn du das Ehrgefühl eines Teckla hättest, würdest du es so offen vor dir sehen wie ich.«


  »Und hättest du die Sehkraft einer Teckla, könntest du erkennen, was uns betrifft und was nicht.«


  Damit war Aliera in der Defensive. »Wie kann es uns nicht betreffen? Eine Dragon ist eine Dragon ist eine Dragon. Nur ist diese hier zufällig eine Jhereg. Ich will herausfinden, warum, und das solltest du auch.«


  Morrolan deutete mit dem Kopf in meine Richtung. »Hast du Vlads Gehilfen Kragar mal getroffen? Er ist doch genausoviel Dragon «


  Wieder schnaufte sie. »Diese Schlange? Er ist aus dem Haus geworfen worden, wie du wohl weißt.«


  »Das mag ja sein «


  »Also«, ging sie dazwischen, »werden wir es herausfinden und danach, warum.«


  »Wieso fragst du sie nicht einfach?«


  »Sie würde es mir nie verraten, das weißt du. Sie will ja nicht einmal eingestehen, daß sie eine Dragon ist, viel weniger «


  Morrolan grunzte und versuchte einen Schuß ins Blaue: »Du weißt sehr wohl, daß dein Interesse daran nur zum Ziel hat, eine andere Erbin zu finden.«


  »Na und? Was haben meine Beweggründe mit «


  »Aliera!« sagte Morrolan plötzlich. »Vielleicht sollten wir Sethra fragen.«


  Sie verstummte und legte den Kopf schief. »Ja-a-aa. Eine ausgezeichnete Idee. Warum nicht? Vielleicht kann sie dir ja ein wenig Vernunft einbleuen.«


  Er ignorierte die Bemerkung. »Dann gehen wir zu ihr.« Er wandte sich an mich. »Wir sind bald zurück.«


  »Schön«, sagte ich. »Ich bleibe hier und wische das Blut auf.«


  »Was?«


  »Ist schon gut.«


  Sie verschwanden. Unter Schmerzen erhob ich mich und ging zurück zum Raum des Dol- … zu Cawtis Zimmer. Cawti. Ich ließ den Namen in meinen Gedanken kreisen. CAW-ti. Caaaaaw-tiiii. Cawti. Ein schöner, ostländischer Name. Ich wollte die Tür aufmachen, hielt inne und klopfte vorsichtig.


  »Wer ist da?« kam von drinnen.


  »Dein Opfer«, sagte ich.


  »Welches?«


  »Sehr witzig.«


  »Komm rein«, sagte sie. »Aber auf eigene Gefahr.«


  Ich schob mich durch die Tür. »Guten Morgen.«


  »Mmmmmm.«


  »Ich stelle fest, daß du mich letzte Nacht nicht getötet hast.«


  »Oh, aber selbstverständlich«, gab sie zurück. »Sechsmal. Aber ich hatte mich verzählt und dich siebenmal wiederbelebt.«


  Ich setzte mich neben ihr aufs Bett. Sie hatte sich immer noch nicht angezogen. Ich ignorierte meinen trockenen Mund. »Oh. Das muß mir entfallen sein.«


  »Du hättest mich aber auch töten können, das weißt du.« Plötzlich klang sie ganz ernst.


  »Ja«, sagte ich langsam. »Aber du hast gewußt, daß ich es nicht tun würde. Ich hatte diese Gewißheit bei dir allerdings nicht.«


  »Das will ich dir mal glauben.« Sie lachte fröhlich. Dieses Lachen setzte ich zu dem Achselzucken auf die Liste der Sachen, die ich häufiger von ihr haben wollte. Die Kerze flackerte, also stöberte ich nach neuen herum, die ich am verglühenden Docht entzündete. Dann ging ich zum Bett zurück und tippte leicht gegen ihre Seite. Sie rückte etwas näher an die Wand, und ich streckte mich aus. Dann legte sie den Kopf auf meinen Arm.


  Einige angenehme Augenblicke lang schwiegen wir, dann sagte ich: »Ich habe eben eine interessante Unterhaltung mitgehört.«


  »Ach?«


  »Über deine Partnerin.«


  Anspannung überkam sie. »Was ist mit ihr?«


  Ich wiederholte die Unterhaltung. Dabei rückte sie ein Stück von mir ab und sah mir auf ihren Arm gestützt zu. Beim Zuhören zog sie die Augenbrauen zusammen. Auch das sah wieder sehr schön aus.


  Ich brachte die Geschichte zu Ende und sagte: »Ist sie denn eine Dragonlady?«


  Cawti schüttelte den Kopf. »Darüber zu reden ist ihre Sache.«


  »In Ordnung. Du machst dir Sorgen?«


  Sie lächelte ein wenig und legte den Kopf wieder auf meine Brust. »Für einen Attentäter seid Ihr ganz schön sensibel, Lord Taltos.«


  »In erster Linie bin ich gar kein Attentäter  da schenkst du den Gerüchten über mich zu viel Glauben. Und zweitens gilt das auch für dich, und zwar doppelt. Und drittens ist ›Lord Taltos‹ doch ein bißchen übertrieben, wenn man es recht bedenkt, oder?«


  Sie kicherte. »Wie du wünschst, Vlad. Vladimir.« Sie wiederholte es langsam. »Vladimir. VLA-di-miiir. Vlaaaadimiiir. Vladimir. Find ich gut. Ein schöner ostländischer Name.«


  »Mist«, sagte ich. »Hilf mir doch mal, dieses bescheuerte Wams loszuwerden, ja? Und paß auf, daß du dir dabei nicht weh tust …«


  


  


  Etwas später, während wir gerade ernsthaft mit Kuscheln beschäftigt waren, sagte ich: »Morrolan und Aliera werden deine Partnerin bestimmt überprüfen, weißt du das?«


  »Mmmmm. Sie werden nichts finden.«


  »Sei dir da nicht zu sicher, Cawti. Sie haben mich auch schon überrascht.«


  Sie schnalzte mit der Zunge. »Du solltest dich eben nicht überraschen lassen, Vladimir.«


  Ich grunzte und sparte mir ein paar Bemerkungen. »Ernsthaft. Sie werden mit Sicherheit etwas herausfinden. Du mußt mir ja nichts verraten, aber denk einmal darüber nach. Hattest du schon Verbindung zu ihr?«


  »Natürlich.«


  »Dann warne sie «


  »Wieso kümmert es dich?«


  »Hm? Ich weiß nicht. Jhereg sind Jhereg, nehme ich an. Du bist für mich keine Bedrohung mehr, und ich verstehe nicht, warum sie sich einmischen sollte. Das heißt Aliera. Morrolan versteht es auch nicht.«


  »Mmmmmm.«


  Ich zuckte die Schultern, dadurch hüpfte ihr Kopf auf meiner Brust hoch. Sie kicherte, was mich unendlich erstaunte und erfreute. Habt ihr schon mal eine Attentäterin kennengelernt, die kichert? Die Situation war wirklich derart absurd, daß 


  Ich beschloß, daß ich von dort verschwinden mußte. Ich setzte mich auf und löste mich von ihr. »Ich suche mal unsere Gastgeber und sehe nach, was sie so treiben.«


  »Einen Teufel wirst du tun, Liebster. Was macht dir wirklich Sorgen?«


  »Wie hast du mich genannt?«


  Auch sie setzte sich auf, so daß die Bettücher bis zur Hüfte an ihr herabglitten. Funkelnd sah sie mich an. »Jetzt tu mir hier bloß nicht verknallt, du mordender Ostländer.«


  »Wie hast du mich genannt?«


  »Einen mordenden Ostländer.«


  »Ja, Schatz, das bist du auch. Ich meinte vorher.«


  »Vladimir …«


  »Ach, bei den Pforten des Todes. Ich verschwinde von hier.« Schnell zog ich mich an und trat auf den Gang, wobei ich alle meine Kräfte aufbieten mußte, um mich nicht wieder zu ihr umzudrehen. Ich kehrte in mein Zimmer zurück, schonte meine verletzte Seite und brach auf dem Bett zusammen. Loiosh faltete mich ordentlich zusammen (und das meine ich wörtlich), weil ich ihn zurückgelassen hatte, danach nahm ich Verbindung zu Kragar auf.


  »Was gibt es Neues?« fragte ich ihn.


  »Ich habe ein paar Informationen über die Phönixwachen  sie sind nicht nur aus der Gegend abgezogen worden, in der der Auftrag vollzogen wurde, sie sind aus dem gesamten Gebiet genommen worden. Sie sind weg.«


  »Toll. Das heißt, ich bin froh, daß sie nicht mehr da sind, aber ich frage mich, was es zu bedeuten hat. Hast du eine Idee?«


  »Nein.«


  »Also gut. Ich möchte, daß du versuchst, etwas für mich herauszufinden.«


  »Na klar. Was denn?«


  »Alles, was du über das Schwert des Jhereg erfahren kannst.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Was meinst du denn?«


  »Na gut. Ich melde mich dann in hundert Jahren wieder bei dir. Vlad, wie soll ich «


  »Sie war einmal eine Dragonlady; das müßte helfen. Wahrscheinlich ist sie ausgestoßen worden.«


  »Wunderbar. Soll ich versuchen, einen Lyorn oder einen Dragon zu bestechen?«


  »Der Lyorn wäre sicherer, aber der Dragon würde eher bereit sein zu helfen.«


  »Ich meinte das sarkastisch.«


  »Weiß ich. Ich nicht.«


  Er seufzte telepathisch. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Macht es dir etwas aus, mir zu verraten, wozu wir das tun?«


  Das war knifflig. Mir war noch nicht danach, ihm zu erzählen, daß sein Boß in seine eigene Henkersfrau vernarrt war. »Oh«, machte ich statt dessen, »ich bin sicher, wenn du dich richtig anstrengst, kommst du selber drauf.«


  Schweigen, dann: »Du möchtest herausfinden, ob an ihrer Verstoßung etwas faul war, damit du ihren Ruf reinwaschen kannst und sie dir einen Gefallen schuldet, dann kannst du sie gegen Laris hetzen. Stimmts? Nicht schlecht.«


  Hmmmm. Ganz und gar nicht schlecht. »Gerissen«, sagte ich. Und es war gerissen. Ich würde ihm einen Bonus geben müssen, wenn es funktionierte. »Und jetzt leg los.« Ich brach die Verbindung ab. Nach diesen ganzen Sachen brauchte ich jetzt wirklich Schlaf. Außerdem mußte ich meine Gefühle endlich unter Kontrolle bekommen.


  


  


  Das erste, was mir beim Aufwachen auffiel, war, daß meine Seite und der Rücken nicht mehr so weh taten. Und ich fühlte mich wirklich erholt. Ein paar Minuten lang blieb ich auf dem Rücken liegen und atmete freudig durch, dann zwang ich mich, aufzustehen. Zusätzlich zu dem Gefühl der Erholung fühlte ich mich auch schmutzig, weil ich in meinen Klamotten geschlafen hatte. Ich zog sie aus und fand in einer Ecke einen Zuber mit Wasser, das ich mit einer schnellen Beschwörung zum Waschen erwärmte. Währenddessen gelang es mir, Cawti aus dem Kopf zu kriegen, wenigstens für eine Weile, und mich auf mein wirkliches Problem zu konzentrieren  Laris.


  Kragars Idee war ganz und gar nicht schlecht, doch sie hing von zu vielen Faktoren ab, die sich meiner Kontrolle entzogen. Dennoch war sie einen Versuch wert. Außerdem war die Frage von Interesse, warum die Phönixwachen ausgerechnet diesen Augenblick zum Abzug gewählt hatten. Wie hätte er das bewirken können? Woher waren die Befehle gekommen?


  Ich schnipste mit den Fingern, womit ich mir Seifenwasser in die Augen spritzte. Zumindest auf diese Frage konnte ich eine Antwort erhalten. Ich konzentrierte mich auf einen gewissen Tsalmoth, der für Morrolan arbeitete und mir direkt unterstand …


  »Wer ist da?« fragte Fentor.


  »Vlad.«


  »Oh. Ja, Mylord?«


  »Wir brauchten da ein paar Informationen …« Ich erläuterte, hinter was ich her war, und er stimmte zu, einmal nachzuhören. Dann unterbrach ich die Verbindung und plauderte, während ich mein Bad beendete, mit Loiosh. Angewidert schaute ich mir meine schmutzigen Sachen an, zuckte die Achseln und wollte sie wieder anziehen.


  »Guck mal auf den Ankleidetisch, Boß.«


  »Hä?«


  Als ich es tat, mußte ich grinsen. Aliera war gründlich vorgegangen. Ich zog die Sachen zum Wechseln erfreut an und trat dann mit Loiosh auf meiner rechten Schulter in den Gang hinaus. Es sah so aus, als würde ich langsam etwas geschafft kriegen. Gut. Ich spazierte zur Bibliothek, fand sie leer vor und erklomm die Treppe ins obere Stockwerk, in dem der Speisesaal und diverse Aufenthaltsräume liegen.


  Als nächstes, beschloß ich, würde ich probieren, noch mehr Informationen von demjenigen zu bekommen, der Kragar wegen des Attentats einen Tip gegeben hatte, wer es auch war. Daß wir von ihm tatsächlich etwas erfahren hatten, war ein gutes Zeichen. Noch immer war das Fehlen von Informationen mein größtes Problem, und jetzt sah es so aus, als könnten wir dem abhelfen. Ich überlegte, ob ich mich erneut bei Kragar melden sollte, damit er in dieser Richtung weiteres unternahm, entschied mich dann aber dagegen. Wie heißt es doch? Wenn jemand für dich geradesteht, reize dabei nicht seinen Schwertarm.


  Ich fand Morrolan und Aliera im ersten Aufenthaltsraum, Sethra war ebenfalls dort. Sethra Lavode: groß, blaß, untot und leicht vampirisch. Ich habe Leute ihr Alter überall zwischen zehn- und zwanzigtausend Jahren angeben hören, was einen bedeutenden Abschnitt der Lebensdauer des Imperiums selbst umfaßt. Sie kleidet und umgibt sich mit Schwarz, der Farbe der Zauberei. Sie lebt im Dzurberg; vielleicht ist sie sogar der Dzurberg, denn es gibt keinerlei Chroniken, in denen nicht sie oder jemand aus ihrer Familie dort gelebt hat. Der Dzurberg war sein eigenes Mysterium und ergab sich nicht dem Verständnis einer Kreatur wie mir. Das gleiche kann man von Sethra behaupten.


  Körperlich gesehen hatte sie jedoch die hohen, schmalen Züge des Hauses der Dragon. Die nach oben gezogenen Augen und die ungewöhnlich ausgeprägte Spitze an den Ohren ließen einen an Dzurlords denken. Es gibt Gerüchte, daß sie zur Hälfte ein wahrhaftiger Dzur ist, doch ich bezweifle das.


  Für Sethra dauerte, mehr noch als für die meisten Dragaeraner, die Lebensspanne eines Ostländers nur einen Wimpernschlag. Vielleicht war sie deshalb so nachsichtig mit mir. (Morrolans Nachsicht rührt daher, daß er in seiner Jugend während des Interregnums viele Jahre unter Ostländern gelebt hatte. Alieras Nachsicht habe ich nie verstanden; ich vermute, sie war lediglich Morrolan gegenüber höflich.) Die meisten Dragaeraner haben schon von Sethra Lavode gehört, aber nur wenige haben sie kennengelernt. Zeitweise war sie als Heldin betrachtet worden, und sie war Kriegsherrin des Imperiums (als sie noch lebte) und Oberhaupt der Lavodes (als es noch Lavodes gab). Zu anderen Zeiten, wie etwa der Gegenwart, betrachtete man sie als böse Verzauberin und Köder für Dzurlords. Immer mal wieder geht ein angehender Held den Berg hinauf, um sie zu vernichten. Sie verwandelt ihn dann in Jhegaala oder Yendi und schickt ihn dann zurück. Ich habe ihr schon gesagt, daß das nicht helfen wird, aber sie hat nur gelächelt.


  An ihrer Seite hing der Dolch mit dem Namen Eisflamme, der so eine Art Miniatur-Dzurberg war. Ich weiß nicht genug darüber, um mehr zu erzählen, und es beunruhigt mich, darüber nachzudenken.


  Ich verneigte mich vor jedem einzelnen und sagte: »Danke für den Zufluchtsort, Sethra.«


  »Das ist kein Problem, Vlad«, antwortete sie. »Deine Gegenwart erfreut mich. Schön zu sehen, daß es dir allmählich besser geht.«


  »Das finde ich auch.« Ich setzte mich hin und fragte: »Was könnt ihr großartigen Exemplare der Dragon mir über die Phönixwachen sagen?«


  Morrolan zog eine Braue hoch. »Was würdest du denn wissen wollen? Ist es dein Wunsch, in sie einzutreten?«


  »Könnte ich das?«


  »Ich fürchte«, erwiderte er, »daß deine Rasse dem im Wege steht.«


  »Aber mein Haus nicht?«


  Er wirkte überrascht und warf Aliera einen Blick zu.


  Die sagte: »Ein Jhereg könnte eintreten, wenn er es denn wollte. Es hat schon welche gegeben, glaube ich  keinen aus dem Teil, der Geschäfte erledigt, nehme ich an, aber welche, die einen Titel im Jhereg erworben haben, anstatt ohne ein Haus zu sein.«


  Ich nickte. »Also doch nicht nur Dragon, hm? Darüber habe ich nämlich gerade nachgedacht.«


  »Oh, nein«, sagte Aliera. »Größtenteils sind es natürlich Dragon, weil jeder Dragon seine Zeit dort ableisten muß, aber es gibt auch andere aus jedem Haus bei den Wachen  außer Athyra, die sich nicht dafür interessieren, und Phönix, weil es von denen nicht genug gibt.«


  »Angenommen, ein Oberst aus irgendeiner Armee von Dragonlords leistet seinen Dienst. Wäre er bei den Wachen dann auch Oberst?«


  »Nein«, sagte Sethra. »Ein Rang bei den Wachen hat nichts mit irgendeinem anderen Rang zu tun. Offiziere in Privatarmeen dienen häufig sogar unter ihren eigenen Schwertkämpfern.«


  »Verstehe. Bringt das Schwierigkeiten mit sich?«


  »Nein«, sagte Aliera.


  »Woher das Interesse?« wollte Sethra wissen.


  »Mich beunruhigt die Tatsache, daß die Wachen, die dem imperialen Edikt Nachdruck verleihen sollten, gerade rechtzeitig verschwanden, daß unsere Freunde mich stellen konnten. Ich kann nicht glauben, daß es ein Zufall war.«


  Sie sahen einander an. »Ich wüßte nicht, wie«, sagte Sethra.


  »Wessen Entscheidung wäre es gewesen? Die der Imperatorin? Oder desjenigen, der die Wachen anführt?«


  »Die Imperatorin hat sie geschickt; also hätte sie ihren Abzug anordnen müssen«, meinte Aliera. Morrolan nickte.


  »Na schön«, sagte ich. »Ich glaube nicht, daß sie absichtlich in diese Sache verwickelt wäre, oder?« Dreifaches Kopfschütteln. »Gibt es denn dann irgendwen, der ihr den Vorschlag gemacht haben könnte, daß ›jetzt ein guter Zeitpunkt wäre‹, und der darauf vertrauen könnte, daß sie auf der Stelle handelt?«


  Sethra und Aliera sahen Morrolan an, der häufiger als sie am Hof zu Gast war. Er trommelte mit den Fingern auf der Sessellehne. »Ihr Geliebter«, sagte er, »ist angeblich aus dem Ostreich. Ich habe ihn nie getroffen, aber er könnte einen solchen Einfluß besitzen. Dann wären da noch ihre Berater, aber, um offen zu sein, sie hört den meisten gar nicht zu. Ich denke, sie hört ernsthaft auf mich, aber da mag ich mich auch täuschen. Und ich habe in keinem Fall eine solche Bitte an sie gerichtet. Sie hört auch auf Sethra die Jüngere, aber Sethra interessiert sich für gar nichts, abgesehen von Invasionsplänen für den Osten.«


  Sethra Lavode nickte. »Schön, wenn man Ehrgeiz hat«, sagte sie. »Sethra die Jüngere ist die einzige meiner Schülerinnen, die nie versucht hat, mich umzubringen.«


  Ich wandte mich wieder an Morrolan. »Jemand anderer fällt dir nicht ein?«


  »Gegenwärtig nicht.«


  »Na dann, was gibt es noch? Eine gefälschte Nachricht vielleicht? Tut dies unverzüglich, gezeichnet Soundso?«


  »Wer«, fragte Morrolan, »würde eine Nachricht schreiben, anstatt sie psionisch zu erreichen?«


  »Nun, jemand, den sie nicht so häufig spricht. Es ist doch bestimmt schwierig, sie direkt zu erreichen, also «


  »Ist es nicht«, sagte Aliera und sah mich ganz erstaunt an.


  »Nein?«


  »Natürlich nicht. Jeder Bürger kann Zerika über seine Verbindung erreichen. Hast du das nicht gewußt?«


  »Nein … aber dann müssen ihr doch Tausende von Leuten auf «


  »Nicht wirklich«, unterbrach sie. »Wenn sie meint, ihre Zeit sei das Anliegen nicht wert, vernichtet sie die Person. Das hält die Anzahl der Kontakte doch einigermaßen niedrig.«


  »Oh … Mein Vater hat es nie für nötig gehalten, mir davon zu erzählen. Wahrscheinlich hatte er Angst, ich könnte es ausprobieren. Wie dem auch sei, ich begreife immer noch nicht, wer sie überzeugt haben könnte, die Truppen abzuziehen. Morrolan, du bist am Hof doch sehr angesehen. Würdest du versuchen, es für mich herauszufinden?«


  »Nein«, antwortete Morrolan. »Wie ich dir bereits erläutert habe, möchte ich nichts mit einem Krieg unter Jhereg zu tun haben, weder mittelbar noch unmittelbar.«


  »Ja ja, schon gut.« Zu meinem Vergnügen warf Aliera ihm kurz einen angewiderten Blick zu. Da fiel mir ein, daß es am leichtesten gewesen wäre, wenn man eine reale Bedrohung aufgebaut hätte, die die Imperatorin dazu gebracht hatte, ihre Truppen zu verlagern. Was könnte das sein? Aufstand in der Bevölkerung? Irgendeine drohende Invasion?


  »Kragar?«


  »Ja, Vlad?«


  »Finde heraus, ob in der Stadt irgend etwas im Gange war, das ein Eingreifen der Phönixtruppen verlangt hätte.«


  »Gute Idee, Boß.«


  »Dafür bezahle ich mich ja auch.«


  Dann nahm ich Verbindung zu Fentor auf und ließ ihn nach möglichen Bedrohungen von außerhalb forschen. Mit ein bißchen Glück würde ich es innerhalb von ein paar Tagen wissen. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder den anderen zu. Aliera und Sethra waren in eine andere Unterhaltung vertieft.


  »Gewiß«, sagte Sethra gerade. »Und wenn man mich fragt, laß sie.«


  Aliera runzelte die Stirn. »Wir kommen doch gerade auf die Beine, Sethra. Wir können es uns nicht erlauben, mit Zehntausenden von Soldaten nach Osten zu ziehen, bevor wir nicht sicher sind, daß das Imperium stabil ist.«


  »Worum geht es hier«, wollte ich wissen.


  »Du hast einen weiteren Streit losgetreten, Vlad«, erklärte Morrolan. »Aliera stellt sich gegen Sethra die Jüngere und ihre Pläne, das Ostreich zu erobern, bevor das Imperium nicht stabilisiert ist. Sethra die Jüngere glaubt, gerade das würde ihm Stabilität verleihen, und unsere Sethra hier«, er deutete mit dem Kopf in ihre Richtung, »ist wie ich der Ansicht, daß, wenn Sethra  die andere  es tun will, wieso nicht? Wem würde es weh tun? In ein paar hundert oder tausend Jahren werfen sie uns wieder raus. Deshalb hat Kieron der Eroberer sie ja überhaupt dort gelassen  damit wir jemanden zum Kämpfen haben und uns nicht gegenseitig zerreißen.«


  Dazu hätte ich jetzt einiges sagen können, doch ich hielt mich zurück.


  »Darum geht es doch gar nicht«, sagte Aliera. »Wenn wir so viele Ressourcen abziehen, was passiert dann, wenn tatsächlich ein Feind vor der Tür steht? Die Ostländer sind momentan keine Bedrohung für uns «


  »Was denn für ein Feind?« ging Sethra dazwischen. »Es gibt keinen «


  Ich stand auf und überließ sie ihrer Diskussion. So oder so würde sie nichts mehr mit mir zu tun haben.
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  Ich kehrte in mein Zimmer zurück und beschloß, daß ich Cawti wiedersehen wollte; und daß ich mich auf das Abendessen mit Sethra, Morrolan und Aliera freute. Mir fiel auf, daß ich es mir hier im Dzurberg sehr gemütlich machen könnte, während Kragar im Büro die Stellung hielt. Mit anderen Worten, während alles, was ich aufgebaut hatte, über die Klippen an den Fällen der Toten ging. Nicht, daß Kragar unfähig ist, aber gewisse Dinge muß man einfach selbst erledigen, und ich war jetzt schon vier Tage fort gewesen.


  »Aliera?«


  Nach einer Pause kam die Antwort. »Ja, Vlad?«


  »Mir ist etwas dazwischengekommen. Ich werde sofort in mein Büro zurück müssen. Bitte entschuldige mich bei Sethra und Morrolan.«


  »Wie du wünschst. Aber überanstrenge dich nicht.«


  »Auf gar keinen Fall.«


  »Soll ich dir beim Teleport helfen?«


  »Ja, bitte. Das wäre sehr nett.«


  »Na gut, ich bin sofort bei dir«, sagte sie und stand dabei plötzlich leibhaftig vor mir. Verdammte Angeberei. Ich übermittelte ihr ein Bild von der Allee hinter einer Reihe von Gebäuden am Malak-Kreisel und erweiterte den Blick, damit sie sehen konnte, wo sie bezogen auf die Aliera bekannten Orte in Adrilankha lag. Sie nickte.


  »Fertig?« fragte sie.


  »Fertig.«


  Es zog und blubberte in meinem Magen, und ich war dort. Natürlich hätte ich mich direkt vor das Gebäude mit meinem Büro teleportieren können, aber ich wollte mich erst umsehen und ein Gefühl für die Gegend bekommen, außerdem sollte mein Magen sich erholen können.


  Durch die Straßen zu laufen war nicht so riskant, wie es sich anhören mag. Zwar hatte ich keine Leibwächter dabei, doch es wußte ja auch niemand, daß ich hier war. Laris hatte nur eine Möglichkeit, mich zu kriegen, und die sah so aus, daß er einen Attentäter in der Nähe meines Büros postierte, der hoffen müßte, daß ich einfach hereinspazierte. Solche ›Arbeit‹ hatte ich noch nie angenommen, aber ich kann mir die Risiken vorstellen, die so etwas birgt. Je länger man an einem Ort herumsteht, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, daß jemand einen als denjenigen identifizieren kann, der den Auftrag erledigt hat. Die Kosten dafür wären weit höher als das, was das Schwert und der Dolch verlangt haben, um die Zielperson ganz einfach zu erledigen. Also machte ich mir nicht allzu viele Sorgen.


  Die ganze Umgebung wirkte irgendwie gedämpft. Es war früh am Nachmittag, und für gewöhnlich ging es hier erst nach Einbruch der Nacht richtig los, dennoch war es zu still. Habt ihr einen Stadtteil schon mal so gut gekannt, daß ihr sagen konntet, welche Laune er hatte? So gut, daß der Duft gegrillter Lyornbeine euch sagt, etwas stimmt hier nicht ganz? So, daß ihr hören könnt, wenn die Vögel am Straßenrand nur ein klein wenig ruhiger sind als gewöhnlich? Daß Verkäufer und Teckla Kleidung tragen, die ein kleines bißchen weniger bunt ist? Wo die duftenden Feuer von hunderten von Passanten, die Dutzenden von Göttern an unzähligen kleinen Altären Opfergaben bringen, das Herz in Beklemmung versetzen, anstatt es mit Energien zu laden?


  Ich kannte diesen Teil von Adrilankha so gut, und so war meine Stimmung. Ich brauchte gar nicht mit Kragar zu reden, um zu wissen, daß die Geschäfte sich noch nicht erholt hatten. Darüber dachte ich nach und entdeckte, als ich mich dem Büro näherte, etwas sehr Wichtiges: Laris kümmerte sich nicht um Geld.


  »Achtung, Boß!«


  Nicht schon wieder, bei den Zähnen des Dzurbergs! Ich warf mich zu Boden, rollte nach rechts, kam auf die Knie und sah zwei Jhereg, die ich nicht kannte, von beiden Seiten auf mich zukommen. Zwei, bei der liebe Verras! Beide hatten Dolche gezogen. Loiosh war vor dem einen und hieb ihm ins Gesicht und versuchte, seine Zähne in ihn zu versenken. Der andere taumelte plötzlich und fiel ein paar Schritte vor mir auf die Knie. Drei Schuriken steckten ihm in der Brust. Mir wurde klar, daß ich sie geworfen hatte. Nicht übel, Vlad.


  Ich rappelte mich hoch und wirbelte herum, ob noch mehr kämen. Als ich niemanden entdecken konnte, drehte ich mich gerade rechtzeitig um, daß ich den anderen Attentäter zu Boden gehen sah. Im Fallen gab er den Blick auf Naal frei, der ein langes Kampfmesser mit frischem Blut festhielt. Daneben stand Chimov, ebenfalls mit einem Messer bewaffnet, und sah sich wachsam um.


  »Boß!« sagte Naal.


  »Nein«, blaffte ich. »Ich bin Kieron der Eroberer. Was ist denn hier los? Wieso stehen hier zwei verraverdammte Attentäter vor dem verraverdammten Büro mitten am hellichten verraverdammten Nachmittag?«


  Chimov zuckte nur mit den Schultern. Naal sagte: »Vermutlich haben sie dich gesucht, Boß.«


  Manchmal hat man es aber auch nur mit verraverdammten Quatschköpfen zu tun. Ich rauschte an ihnen vorbei und stürmte ins Büro. Melestav zuckte zusammen, entspannte sich aber, als er mich erkannte. Kragar war in meinem Büro und saß in meinem verraverdammten Sessel. Er begrüßte mich herzlich.


  »Ach, du bists«, meinte er.


  Eins … zwei … drei … vier …


  »Kragar, dürfte ich wohl meinen Sessel wiederhaben, bitte?«


  »Oh, klar, Boß. Entschuldigung. Was ist los, den ganzen Tag schon Attentätern entwischt, oder wie? Ich nehme an, du wolltest ein bißchen Aufregung, oder wieso spazierst du hier mitten am Tag ins Büro, ohne vorher jemandem Bescheid zu sagen? Ich meine, es wäre ein leichtes gewesen «


  »Treibs nicht zu weit«, trällerte ich.


  Er stand auf. »Wie du meinst, Vlad.«


  »Kragar, was genau ist hier eigentlich los?«


  »Los?«


  Ich deutete nach draußen.


  »Ach so. Gar nichts.«


  »Gar nichts? Du meinst, ›keine Geschäfte‹?«


  »So gut wie keine.«


  »Aber was ist mit diesen Attentätern?«


  »Ich wußte nicht, daß die da sind, Vlad. Denkst du, ich hätte sie einfach in Ruhe da stehen lassen?«


  »Aber die müssen Laris doch ein Vermögen kosten.«


  Er nickte. Eine Verbindung zu Melestav unterbrach mich.


  »Was?«


  »Naal ist hier.«


  »Soll reinkommen.«


  Er kam herein. »Boß, ich «


  »Moment mal. Drei Sachen. Erstens, gute Arbeit bei dem einen. Zweitens, nächstes Mal erwarte ich, daß ihr sie entdeckt, bevor sie mich entdecken. Drittens, wenn ich das nächste Mal fast erledigt werde und du bist dabei, behalte deine verdammten Klugscheißereien für dich oder ich schneide dir deinen verdammten Hals ab. Klar?«


  »Ja, Boß. Tut mir leid.«


  »Geschenkt. Was willst du?«


  »Ich dachte, du willst die hier haben.« Er warf mir die Schuriken, komplett mit Blutspuren, auf den Tisch. »Ich weiß noch, daß ich mal gehört habe, du willst die nicht herumliegen lassen, und «


  Ich stand auf, ging um meinen Tisch herum und zog einen Dolch aus dem Umhang. Bevor Naal reagieren konnte, stach ich damit zu, zwischen die vierte und fünfte Rippe, Spitze nach oben. Auf seinem Gesicht machte sich Entsetzen breit, als ich zurücktrat. Dann fiel er hin.


  Ich wandte mich an Kragar, noch immer erfüllt von Angst und rasender Wut. Außerdem taten mir die Seite und der Rücken weh wie das Große Meer des Chaos. »Kragar, du bist ein ausgezeichneter Gehilfe für Verwaltungssachen. Aber wenn du jemals ein eigenes Gebiet leitest, such dir eins aus, das so weit wie möglich von mir entfernt ist, oder lerne, wie man Disziplin aufrechterhält. Dieser Typ ist kein Trottel; er müßte doch wissen, daß man nicht einfach mit einer Mordwaffe hier hereinspaziert, an der noch das Blut des Opfers klebt. In den vier Tagen, die ich weg war, hast du jeden hier zu der Überzeugung gebracht, daß sie nicht mehr nachdenken müssen, und als Folge davon bin ich da draußen fast abgeschlachtet worden. Du Hurensohn, es geht hier um mein Leben!«


  »Bleib ruhig, Boß. Werd nicht «


  »Schnauze!«


  »Und jetzt«, sprach ich weiter, »sieh zu, daß du ihn wiederbelebt kriegst. Aus deiner eigenen Tasche. Wenn nicht, könnte dir die Ehre zufallen, seinen nächsten Verwandten einen Bonus auszuzahlen. Verstanden?«


  Kragar nickte und sah ehrlich niedergeschlagen aus. »Es tut mir leid, Vlad«, sagte er und suchte anscheinend nach weiteren Worten.


  Ich ging an meinen Tisch zurück, setzte mich, lehnte mich zurück und schüttelte den Kopf. Kragar war nicht unfähig, bei den meisten Dingen nicht. Ich wollte ihn absolut nicht verlieren. Nach dieser Rede sollte ich wahrscheinlich etwas tun, damit er wüßte, daß ich ihm vertraute. Ich seufzte. »Na gut, vergessen wir das. Ich bin wieder da. Ich möchte, daß du etwas erledigst.«


  »Ja?«


  »Naal hatte nicht ganz unrecht. Ich hätte die Schuriken nicht im Körper lassen dürfen; aber er hätte sie mir nicht zurückbringen dürfen. Ich weiß nicht, ob das Imperium je Hexenmeister einsetzt, aber wenn es das tut, kann dieser Hexer die Waffe zu dem zurückverfolgen, der sie gezogen hat.«


  Kragar hörte schweigend zu. Er hatte keine Ahnung von der Hexenkunst.


  »Das liegt an der Körperaura«, erklärte ich. »Alles, was für eine gewisse Zeit an mir war, wird eine Art psychischer Duftspur annehmen, die ein Hexenmeister identifizieren kann.«


  »Und, was tust du dagegen? Du kannst doch nicht davon ausgehen, daß du die Waffe immer wieder mitnehmen kannst.«


  »Ich weiß. Ich werde also folgendes tun: ich tausche meine Waffen alle paar Tage aus, damit nichts so lange an mir ist, daß es meine Aura aufnehmen kann. Ich werde eine Liste mit meinen Waffen anfertigen. Dann möchte ich, daß du herumläufst und passende Exemplare besorgst. Die, mit denen ich fertig bin, werfe ich in eine Kiste, und du kannst sie fürs nächste Mal zum Tauschen benutzen, was die Kosten ein bißchen unten halten dürfte, ja?«


  Er wirkte erstaunt. Nun, das überraschte mich nicht. Ich setzte eine Menge Vertrauen in ihn, wenn ich ihm sagte, was ich für Waffen an mir verborgen habe, selbst wenn ich, wie er vermuten sollte, einige zurückhalte. Aber er nickte.


  »Gut«, sagte ich. »Komm in einer Stunde nochmal, dann habe ich die Liste fertig. Lerne sie dann auswendig und vernichte sie.«


  »Geht klar, Boß.«


  »Gut. Und jetzt raus.«


  »Boß …«


  »Tut mir leid, daß ich dich angeschnauzt habe, Loiosh. Und das mit dem Attentäter hast du gut gemacht.«


  »Danke, Boß. Und keine Sorge. Ich verstehe das.«


  Loiosh hatte schon immer Verständnis gezeigt, fand ich. Erst da, als ich zu schreiben anfing, wurde mir schlagartig klar, wie knapp ich wieder einmal davongekommen war. Ich griff nach dem Mülleimer, kurz bevor mein Magen sich entleerte. Danach spülte ich mir mit etwas Wasser den Mund aus und ließ Melestav den Eimer auskippen und saubermachen. Eine Zeitlang saß ich nur zitternd da, bevor ich mich erneut an die Liste für Kragar setzte.


  


  


  Ich gab Kragar die fertige Liste, und er machte sich daran, die Posten abzuhaken. Kurz darauf erhielt ich eine Nachricht von Melestav.


  »Boß … hier sind ein paar Leute, die dich sehen wollen.«


  »Wer?«


  »Leute in Uniform.«


  »Oh, Scheiße. Tja, das sollte mich wohl nicht überraschen.« Ich stellte sicher, daß auf meinem Tisch nichts Belastendes herumlag. »Also dann, schick sie rein.«


  Und zu Loiosh: »Was meinst du, wie schlimm es wird?«


  »Zur Not kannst du dich auf Selbstverteidigung berufen, Boß.«


  Die Tür ging auf und zwei Dragaeraner in den goldenen Uniformen des Hauses der Phönix marschierten herein. Einer sah sich verächtlich im Büro um, als wollte er sagen: »Ach, so lebt also der Abschaum.« Der andere sah mich mit ähnlichem Gesichtsausdruck an, als wollte er sagen: »Ach, das ist also der Abschaum.«


  »Seid gegrüßt, Mylords«, sagte ich. »Womit kann ich dem Imperium dienen?«


  Der, der mich ansah, sagte: »Ihr seid Baronet Vlad von Taltos?« Er sprach es »Taltoss« aus, nicht »Taltosch«, folglich mußte er einen schriftlichen Befehl bekommen haben, was auch immer das zu bedeuten hatte.


  »Baronet Taltos reicht«, erwiderte ich. »Ich stehe Euch zu Diensten, Lords.«


  Der andere warf einen Blick auf mich, grunzte und sagte: »Das möchte ich wetten.«


  Der erste fragte mich: »Was wißt Ihr davon?«


  »Wovon, Mylord?«


  Er warf dem anderen einen Blick zu, und der schloß die Bürotür. Ich atmete tief ein und langsam wieder aus, denn ich wußte, was jetzt kommen würde. Tja, manchmal passiert es. Als die Tür zu war, zog der, der bisher am meisten gesprochen hatte, einen Dolch aus dem Gürtel.


  Ich schluckte und sagte: »Mylord, ich würde gerne behilflich «, weiter kam ich nicht, da traf mich schon der Griff des Dolches, den er in der Hand hielt, an der Seite gegen den Kopf. Ich flog aus dem Sessel und landete in einer Ecke.


  »Loiosh, tu nichts.«


  Es entstand eine Pause, und dann: »Ich weiß, Boß, aber «


  »Nichts!«


  »Also gut, Boß. Halt durch.«


  Derjenige, der mich eben geschlagen hatte, stand nun über mir. Er sagte: »Zwei Männer sind direkt vor der Tür zu diesem Schuppen ermordet worden, Jhereg.« Er ließ es wie eine Beleidigung klingen. »Was weißt du davon?«


  »Lord«, begann ich, »ich habe keine uumpff!« Da traf sein Fuß mich im Magen. Ich hatte es noch rechtzeitig gesehen, um mich vorzuschieben, deshalb verfehlte er meinen Solarplexus.


  Da kam der andere näher. »Hast du den gehört, Menthar? Er hat keine uumpff. Was sagt man dazu?« Er spuckte mich an. »Ich finde, wir sollten ihn mit in die Kaserne nehmen. Was meinst du?«


  Menthar brummte irgendwas und sah mich weiter an. »Ich habe gehört, du bist ein ganz Harter, Milchbart. Stimmt das?«


  »Nein, Lord«, antwortete ich.


  Er nickte und sagte zum anderen: »Das ist gar kein Jhereg, das ist ein Teckla. Guck mal, wie der sich windet. Das macht einen doch krank, oder?«


  Sein Partner sagte: »Was ist mit den beiden Morden, Teckla? Bist du sicher, daß du nichts darüber weißt?« Er langte nach unten und zog mich hoch, so daß ich mit dem Rücken zur Wand stand. »Ganz sicher?«


  Ich sagte: »Ich weiß nicht, was «, und er erwischte mich mit dem Heft seines Dolches, den er in der Hand verborgen hatte, unter dem Kinn. Mein Kopf krachte gegen die Wand, und ich merkte, wie mir der Kiefer brach. Einen Moment lang muß ich bewußtlos gewesen sein, weil ich nicht mitbekommen habe, wie ich zu Boden glitt.


  Dann sagte Menthar: »Halt ihn mal für mich.«


  Die andere Wache nickte. »Aber sei vorsichtig. Ostländer sind zerbrechlich. Denk an den letzten.«


  »Ich paß auf.« Er sah mich an und grinste. »Letzte Chance«, sagte er. »Was weißt du über die beiden toten Männer da draußen?«


  Ich schüttelte den Kopf, was einen stechenden Schmerz verursachte, aber ich wußte, wenn ich zu sprechen versuchte, würde es noch mehr weh tun. Er umfaßte seinen Dolch mit dem Griff nach oben und holte mit dem Arm weit nach hinten aus …


  


  


  Ich weiß nicht, wie lange es gedauert hat. Sicherlich gehörte diese Prügel zu den schlimmsten, die ich bezogen habe, aber wenn sie sich entschlossen hätten, mich mit in die Kaserne zu nehmen, wäre es schlimmer gewesen. Phönixwachen erhalten nie den Befehl, Jhereg zusammenzuschlagen oder Ostländer oder sonstwen, aber manche von ihnen mögen uns nicht.


  Diese Prügel war eigenartig. Ich bin schon früher verprügelt worden; das ist einer der Preise, die ich dafür bezahle, daß ich nach meinen eigenen Regeln lebe, anstatt nach denen des Imperiums. Aber warum diesmal? Die beiden toten Männer waren Jhereg, und für gewöhnlich haben die Imperialen Wachen solchen Dingen gegenüber die Einstellung: sollen sie sich doch gegenseitig abmurksen, was kümmert es uns. Es hätte nur ein weiterer Vorwand sein können, einen Ostländer oder Jhereg aufzumischen, aber sie schienen über irgendwas ehrlich erbost zu sein.


  Diese Gedanken kamen mir durch einen dichten Schleier aus Schmerzen in den Sinn, während ich am Boden lag. Ich konzentrierte mich so fest ich konnte auf die Hintergründe dieser Prügel, damit ich es vermeiden konnte, an die Schmerzen in jeder Faser meines Körpers zu denken. Ich merkte, daß Leute um mich herumstanden, aber ich konnte die Augen nicht öffnen, um nachzusehen, wer es war, und sie flüsterten nur.


  Nach einer Weile hörte ich Melestav sagen: »Hier ist sie, zur Seite«, gefolgt vom Geräusch einer langen Umhanges, der über den Boden schleifte. Darauf folgte ein Keuchen. Ich kam zu dem Schluß, daß ich vermutlich einen ziemlich üblen Anblick bieten mußte.


  Der Neuankömmling sagte: »Macht Platz um ihn herum.« Ich erkannte zu meiner Überraschung und beträchtlichen Erleichterung Alieras Stimme. Ich versuchte, meine Augen zu öffnen, aber es ging nicht.


  Ich hörte Kragar sagen: »Wie schlimm ist es, Aliera?«, doch sie weigerte sich, ihm zu antworten. Das bedeutete nicht zwangsläufig, daß es schlecht um mich stand; Aliera verachtete Kragar dermaßen, daß sie es wenn irgend möglich vermied, mit ihm zu sprechen.


  »Kragar …«


  »Bist du in Ordnung, Vlad?«


  »Nein, aber das ist jetzt egal. Die schienen über irgendwas echt wütend zu sein. Hast du eine Idee, warum?«


  »Ja. Als sie hier waren … als sie hier waren, habe ich Daymar in ihren Gedanken stöbern lassen.«


  »Kragar, du weißt doch, daß ich nicht will, daß Daymar weiß  ach, egal. Was hat er herausgefunden?«


  Wir wurden von Aliera unterbrochen, die sagte: »Schlaf, Vlad!« Ich wollte widersprechen, stellte jedoch fest, daß sie es mir nicht nur vorgeschlagen hatte. Ich sah ein fahles grünes Licht, und ich schlief ein.


  


  


  Aliera war da, als ich wieder erwachte, ebenso wie das Bild mit dem Dzur und dem Jhereg. Daraus schlußfolgerte ich, daß ich wieder sehen konnte. Ich ging meine Körperteile durch und stellte fest, daß dort, obgleich sie noch weh taten, allenfalls ein dumpfer Schmerz pochte, nicht mehr flammende Pein. Aliera ist eine sehr gute Heilerin.


  »Da kann ich ja gleich hier einziehen«, sagte ich.


  »Ich habe gehört, was geschehen ist, Vlad«, sagte Aliera. »Im Namen des Hauses der Dragon möchte ich mich entschuldigen.«


  Ich grunzte.


  »Derjenige, der dich geschlagen hat  sein Name ist Menthar? Er beendet seinen Dienst in vier Monaten.«


  Ich merkte, wie meine Augen größer werden wollten. Ich betrachtete Aliera eingehend. Ihre Lippen waren fest zusammengepreßt, und die Augen waren grau. An den Seiten hatte sie die Hände zu Fäusten geballt. »Vier Monate«, wiederholte sie, »dann ist er Freiwild.«


  »Danke«, sagte ich. »Ich weiß diese Information zu schätzen.«


  Sie nickte. Dragonlords sind Dragonlords, und normalerweise hassen sie sowohl Jhereg als auch Ostländer  aber sie heißen es nicht gut, wenn Leute angegriffen werden, die sich nicht wehren können, und Aliera wußte genug darüber, wie der Jhereg arbeitete, daß ihr klar war, wenn ein Repräsentant des Imperiums einen Jhereg herumschubsen wollte, müßte der eben stillhalten. Aber ich nehme an, da ist etwas, wenn man bei den Wachen ist und sieht, wie wir mit allem davonkommen, das sie frustriert. Ich für meinen Teil verspürte keinerlei moralische Entrüstung über das, was mit mir geschehen war. Ich wollte dem Typ bloß die Arme abreißen … Vier Monate.


  »Danke«, sagte ich noch einmal. »Ich glaube, ich möchte jetzt schlafen.«


  »Gut«, erwiderte sie. »Ich komme in einer Weile nochmal.«


  Sie ging, und ich nahm Verbindung zu Kragar auf. »Wo waren wir stehengeblieben?«


  »Vlad! Wie geht es dir?«


  »Kannst du dir ja denken. Also, was hat Daymar herausgefunden?«


  »Die Wachen sind an jenem Tag abgezogen worden, weil sie anderswo benötigt wurden. Es gab einen Aufruhr im Viertel der Ostländer. Das erklärt vielleicht auch, warum diese beiden es an dir ausgelassen haben. Ich vermute, die sind im Moment über keinen Ostländer besonders glücklich. In den letzten Tagen sind auch andere Ostländer zusammengeschlagen worden. Einige davon sind sogar tot.«


  »Verstehe. Sonderlich groß kann es nicht gewesen sein, sonst hätten wir davon gehört.«


  »Nein. Es war klein, kurz und ziemlich blutig, wie Daymar erzählte. Ich prüfe das gerade noch nach, nur aus Prinzip.«


  »Gut, das Rätsel wäre also gelöst. Und jetzt: wer hat den Aufstand ausgelöst? Laris, nehme ich an. Wir müssen herausbekommen, wo er dort Einfluß hat. Die Gegend liegt etwas weiter südlich von seinem restlichen Gebiet.«


  »In Ordnung, ich sehe mal, was ich finden kann. Aber erwarte nicht zu viel.«


  »Nein. Gibt es noch etwas wegen der anderen Geschichte?«


  »Ein bißchen, aber nicht genug, daß es uns nützen würde, glaube ich. Ihr Name ist Norathar, und sie stammt aus der eLanya-Linie. Ich habe Hinweise darauf gefunden, daß sie aus dem Haus verstoßen wurde, aber keine Einzelheiten  bis jetzt.«


  »Gut. Bleib dran. Nächster Punkt: wie kann Laris es sich leisten, daß Attentäter vor meinem Büro herumlungern?«


  »Na, hast du nicht gesagt, daß das Schwert und der Dolch ihre Bezahlung zurückgegeben haben?«


  »Ja. Aber das rechtfertigt die Frage trotzdem. Wie konnte er es sich leisten, die zu bezahlen? Dazu noch die Kosten, um den Aufstand im Viertel der Ostländer anzuzetteln.«


  »Ähm … weiß ich nicht. Ich vermute, er hat mehr Bargeld, als wir dachten.«


  »Eben. Aber woher hat er das?«


  »Vielleicht aus dergleichen Quelle wie du?«


  »Das dachte ich auch schon. Vielleicht wird er von jemandem unterstützt, der reich ist.«


  »Könnte sein, Vlad.«


  »Also, sehen wir mal nach.«


  »Klar. Wie machen wir es?«


  »Ich weiß nicht. Überleg mal.«


  »Jawoll. Und Vlad …«


  »Ja?«


  »Wenn du das nächste Mal wiederkommst, warne uns vor, ja?«


  »Ja.«


  Nachdem ich die Verbindung unterbrochen hatte, schnappte ich mir Fentor im Schwarzen Schloß, gab ihm die Einzelheiten über den Aufstand und bat ihn, was er nur konnte, herauszufinden. Dann habe ich wirklich geschlafen.


  


  


  »Wach auf, Boß!«


  Es klang wie ein Trommelwirbel, der eine ganze Division in Bereitschaft versetzt. Ich setzte mich auf, einen Dolch unter dem Laken parat, und sah 


  »Guten Tag, Vladimir. Ist das ein Messer da in deiner Hand oder freust du dich nur, mich zu sehen?«


  »Beides«, gab ich zurück und steckte die Klinge wieder ein. Sie stupste mich an, und ich rutschte ein wenig, damit sie sich hinsetzen konnte. Wir küßten uns sachte. Dann zog sie sich zurück und betrachtete mich.


  »Was ist passiert?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Zeit habe ich im Überfluß.«


  Ich erzählte es ihr also. Sie schüttelte den Kopf, und als ich fertig war, hielt sie mich fest.


  Jungejunge.


  »Und jetzt?« wollte sie wissen.


  Ich sagte: »Machst du mit deiner Partnerin je Sonderpreise für Freunde?«


  »Du etwa?«


  »Habe ich auch nicht geglaubt.«


  Sie drückte mich ein bißchen fester.


  »Wäre es euch beiden lieber, wenn ich gehe, Boß?«


  »Vielleicht gleich.«


  »Hmmf. Die Frage war nicht ernst gemeint, falls du es bemerkt hast.«


  »Habe ich. Schnauze.«


  »Übrigens, Vladimir, Sethra gibt ein Bankett.«


  »Echt? Wem zu Ehren?«


  »Weil wir alle noch am Leben sind.«


  »Hmmmm. Wahrscheinlich werden sie dich und Norathar ausquetschen wollen.«


  »Ich gehe davon aus, daß  wie hast du den Namen erfahren?«


  Ich lachte überheblich.


  »Ich nehme an«, sagte sie, »daß ich diese Information wohl aus dir herausfoltern muß.«


  »So ist es wohl«, erwiderte ich. »Gut, Loiosh, du kannst jetzt verschwinden.«


  »Sack.«


  »Jau.«
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  Mein kann Mahlzeiten in Kategorien unterteilen. Da wäre das formelle Abendessen in eleganter Umgebung, mit sorgfältig gewählten Weinen, untermalt von beiläufiger Konversation. Dann gibt es Geschäftstreffen des Jhereg, bei denen man die Hälfte der Zeit das Essen ignoriert, weil es tödlich sein kann, wenn man eine Bemerkung oder auch nur einen Seitenblick nicht mitbekommt. Es gibt das stille, informelle Zusammensein mit einer bestimmten Person, bei dem weder das Essen noch die Unterhaltung so wichtig ist wie die bloße Anwesenheit. Wir hätten weiterhin das Sich-etwas-Reinhauen-und-Verschwinden, wo es nur darum geht, sich mit Nahrung zu versorgen, ohne sich die Zeit für Unterhaltungen oder Vergnügen zu lassen. Schließlich gibt es das »gute Abendessen«, bei dem das Essen der eigentliche Grund für die Anwesenheit ist und Unterhaltungen nur dazu dienen, es hinunterzuspülen.


  Und schließlich gibt es eine weitere Art von Mahlzeit: Wenn man um einen feinen, eleganten Tisch herum sitzt, tief im Innern des Dzurbergs, mit einer untoten Gastgeberin, einem Dragonlord und einer -lady sowie einem Team von Jhereg-Attentäterinnen, von denen eine ebenfalls eine Dragon ist, die andere aus dem Ostreich.


  Das Thema der Unterhaltungen bei einem solchen Abendessen ist nicht vorhersagbar. Die meiste Zeit unterhielt uns Morrolan mit ein paar Bemerkungen über die Zauberei, die für gewöhnlich nicht in Bücher gedruckt werden und wahrscheinlich auch nicht gedruckt werden sollten. Das gefiel mir  hauptsächlich, weil ich neben Cawti saß (zufällig? Wo Aliera dabei war? Pah!), und wir konzentrierten uns meist darauf, unsere Beine unter dem Tisch aneinanderzureihen. Loiosh ließ dazu ein paar Bemerkungen fallen, denen ich nicht die Ehre einer Wiederholung angedeihen lassen werde.


  Dann, ich war gerade abgelenkt, änderte sich die Unterhaltung. Plötzlich verwickelte Aliera die Lady, die auch als Schwert des Jhereg bekannt war, in einen neckischen Austausch über die Unterschiede und Gemeinsamkeiten von Gewohnheiten der Dragon mit denen der Jhereg, und ich war sofort wachsam. Aliera tat nichts ohne Grund.


  »Seht Ihr«, sagte sie gerade, »wir bringen nur Leute um, die es auch verdienen. Ihr tötet jeden, für den Ihr bezahlt werdet.«


  Norathar tat überrascht. »Aber Euch bezahlt man doch auch, oder nicht? Nur in einer anderen Währung. Ein Attentäter des Jhereg wird in Gold ausgezahlt, glaube ich wenigstens  ich habe nie einen kennengelernt. Ein Dragon dagegen erhält als Lohn die Befriedigung seiner Blutgier.«


  Ich kicherte kurz. Eins zu null für unsere Mannschaft. Auch Aliera lächelte und erhob ihr Glas. Ich sah sie mir genau an. Ja, entschied ich, sie stichelte nicht nur so aus Spaß gegen die Jhereg. Sie suchte nach etwas.


  »Dann sagt mir doch«, wollte Aliera wissen, »welche Münze haltet Ihr für die bessere?«


  »Nun, ich habe noch nie etwas durch Blutgier erworben, aber «


  »Aber es geht.«


  »Tatsächlich? Was, so sagt mir, kann man denn erwerben?«


  »Imperien«, gab Aliera eKieron zurück. »Imperien.«


  Norathar eLanya zog eine Braue hoch. »Imperien, Mylady? Was soll ich denn mit einem anfangen?«


  Aliera zuckte die Achseln. »Ich bin sicher, da fällt Euch was ein.«


  Ich sah mich im Saal um. Sethra, am Kopfende des Tisches zu meiner Rechten, schaute Aliera eindringlich an. Morrolan, zu ihrer Rechten, tat dasselbe. Norathar saß neben ihm, und auch sie schaute Aliera an, die am anderen Ende des Tisches saß. Cawti, neben ihr und zu meiner Linken, sah Norathar an. Ich fragte mich, was hinter ihrer Maske wohl vorging. Ich frage mich oft, was hinter den Masken von Leuten vor sich geht. Manchmal frage ich mich sogar, was hinter meiner abläuft.


  »Was würdet Ihr denn mit einem tun?« fragte Norathar.


  »Fragt mich, wenn der Zyklus umschlägt.«


  »Hm?«


  »Ich«, sagte sie, »bin die gegenwärtige Thronerbin der Dragon. Morrolan war es vor meiner Ankunft.«


  Ich erinnerte mich daran, wie mir von Alieras »Ankunft« berichtet worden war  sie wurde aus Adrons Desaster geschleudert, jener Explosion, die vor über vierhundert Jahren das Imperium zerfallen ließ, durch die Zeiten, bis sie mitten im Weizenfeld von einem Teckla aufschlug. Später wurde mir erzählt, daß Sethra ihre Finger im Spiel gehabt hatte, was die Sache glaubhafter macht als sie eigentlich ist.


  Norathar zeigte ein wenig Neugierde. Ihr Blick fiel auf den Anhänger mit einem Dragonkopf um Alieras Hals. Jeder Dragonlord trägt irgendwo sichtbar einen Dragonkopf. Alieras hatte einen blauen Edelstein und einen grünen als Augen. »EKieron, wie ich sehe«, sagte Norathar.


  Aliera nickte, als wäre eine Erklärung abgegeben worden.


  Ich fragte: »Entgeht mir hier etwas?«


  »Die Lady«, erklärte Aliera, »war zweifellos neugierig über meine Linie und warum ich jetzt die Erbin bin. Ich würde vermuten, daß sie sich erinnert hat, daß Adron eine Tochter hatte.«


  »Oh«, machte ich.


  Mir war nie der Gedanke gekommen zu überlegen, warum Aliera so schnell Erbin geworden war, obwohl ich wußte, daß sie es war, seit ich sie kennengelernt hatte. Aber an demselben Tisch mit einer Frau zu sitzen, deren Vater eine komplette Stadt in ein siedendes Meer aus rohem Chaos verwandelt hatte, war ein bißchen beunruhigend. Ich würde eine Weile brauchen, um mich daran zu gewöhnen, fand ich.


  Aliera fuhr mit ihren Erklärungen für Norathar fort. »Der Rat der Dragon hat mich über die Entscheidung informiert, nachdem sie meine Blutlinien überprüft hatten. Dadurch begann ich mich für Genetik zu interessieren. Ich hoffe, ich kann nachweisen, daß irgendwo in mir ein Makel steckt, damit ich nicht Imperatorin werden muß, wenn der Zyklus umschlägt.«


  »Du meinst, du willst überhaupt nicht Imperatorin werden?« fragte ich.


  »Gütiger Barlen, nein! Ich kann mir nichts Langweiligeres vorstellen. Ich suche schon seit ich wieder da bin nach einem Ausweg.«


  »Ach.«


  »Deine Gabe zur Konversation ist heute besonders ausgeprägt, Boß.«


  »Schnauze, Loiosh.«


  Ich ließ mir all das durch den Kopf gehen. »Aliera«, sagte ich schließlich, »ich habe eine Frage.«


  »Hm?«


  »Wenn du die Thronerbin der Dragon bist, bedeutet das, daß dein Vater vor dir der Thronerbe war? Und wenn ja, warum hat er dann überhaupt den Umsturz versucht?«


  »Aus zwei Gründen«, antwortete sie. »Erstens, weil es die Regierungszeit eines dekadenten Phönix war und der Imperator sich abzutreten weigerte, als der Zyklus umschlug. Zweitens war Papa eigentlich gar nicht der Erbe.«


  »Oh. Der Erbe ist während des Interregnums verstorben?«


  »Ungefähr dann, ja. Es hat einen Krieg gegeben, und er ist getötet worden. Man erzählte sich, daß sein Kind gar kein Dragon war. Aber das war eigentlich schon vor dem Desaster und dem Interregnum gewesen.«


  »Er ist getötet worden«, wiederholte ich. »Soso. Und das Kind? Nein, sags mir nicht. Sie ist aus dem Haus verstoßen worden, richtig?«


  Aliera nickte.


  »Und die Linie? ELanya, richtig?«


  »Sehr gut, Vlad. Wie bist du darauf gekommen?«


  Ich sah Norathar an, die wiederum Aliera mit Augen groß wie Pilze anstarrte.


  »Und«, sprach ich weiter, »dir ist es gelungen, ihre Gene zu prüfen, und du hast herausgefunden, daß sie, man höre und staune, in Wirklichkeit doch eine Dragonlady ist.«


  »Ja«, sagte Aliera.


  »Und wenn ihr Vater in Wirklichkeit der Thronerbe gewesen ist, dann …«


  »So ist es, Vlad«, sagte Aliera. »Die rechtmäßige Thronerbin ist Norathar eLanya  das Schwert des Jhereg.«


  


  


  Das komischste an der Zeit ist, wenn sie nicht. Ich laß das mal einen Moment so stehen und euch altern, während die Schatten nicht länger werden, wenn ihr versteht, was ich meine.


  Zuerst sah ich Cawti an, die Norathar ansah, die Aliera ansah. Auch Sethra und Morrolan taten das, während Aliera sich auf etwas konzentrierte, das wir nicht wahrnehmen konnten. Ihre Augen, die jetzt strahlend grün waren, funkelten vom reflektierten Kerzenschein und schauten auf etwas, das uns zu erkennen nicht zustand.


  Nun beginnen wir, während der Zyklus nicht umschlägt und das Jahr nicht vergeht und der Tag weder heller noch dunkler wird und selbst die Kerzen nicht flackern, die Dinge in einem neuen Blickwinkel zu sehen. Ich schaute zuerst meine Geliebte an, die mich kürzlich getötet hatte, die ihre Partnerin anschaute, welche für die Dragon Erbin des Gestirns sein sollte  im folgenden Zyklus. Diese Dragonlady-Attentäterin-Prinzessin-Sonstwas hielt den Blicken von Aliera eKieron stand, der Trägerin des Schwertes von Kieron, der Reisenden aus der Vergangenheit, Tochter von Adron und gegenwärtigen Erbin des Gestirns. Und so weiter.


  Das komischste an der Zeit ist, wenn sie nicht. In jenen Augenblicken, wenn sie sich selbst verliert und (wie es vielleicht alle Dinge tun müssen) ihr Gegenteil wird, verwandelt sie sich in etwas, das noch größere Macht hat als gewöhnlich, dabei wäre diese Laune schon ausreichend, um Gebirge zu zertrümmern.


  Sie verfügt dann sogar über die Macht, die Masken herunterzureißen, hinter denen sich Dragon verbergen, die Jhereg geworden sind.


  Darauf sah ich einen Moment lang Norathar an und erkannte sie deutlich, sie, die einst eine Dragonlady gewesen ist. Ich erkannte Stolz, Haß, grimmige Entschlossenheit, zerschlagene Hoffnungen, Loyalität und Mut. Aber ich wandte mich ab, weil ich, so seltsam sich das für euch, die ihr mir so gut und geduldig zugehört habt, anhören mag, Schmerzen in Wirklichkeit nicht leiden kann.


  »Was wollt Ihr damit sagen?« flüsterte sie, und die Welt widmete sich wieder ihren Geschäften.


  Aliera antwortete nicht, also sprach Sethra. »Der Rat der Dragon traf zusammen, es ist länger her, während der Regierung der Phönix in diesem Zyklus vor dem Interregnum, um einen Erben zu erwählen. Man beschloß, daß die eLanya-Linie es sein sollte, wenn die Zeit gekommen ist. Die höchste Familie dieser Linie waren die Lady Miera, der Lord Klaiyer und ihre Tochter, Norathar.«


  Norathar schüttelte den Kopf und flüsterte weiter. »Ich kann mich daran nicht erinnern. Ich war bloß ein Kind.«


  »Eine Anschuldigung wurde ausgesprochen«, sagte Sethra, »und Lord Klaiyer, Euer Vater, forderte den Ankläger heraus. Es gab Krieg, und Eure Eltern sind getötet worden. Ihr wurdet von Zauberern bewertet und Eure Blutlinien als unrein bezeichnet.«


  »Aber dann «


  »Aliera hat Euch geprüft, und die Zauberer, die das erste Urteil gesprochen hatten, hatten sich geirrt.«


  Ich ging dazwischen und fragte: »Wie schwer ist es, einen solchen Fehler zu machen?«


  Aliera schaltete sich wieder in die Gegenwart und sagte: »Unmöglich.«


  »Verstehe«, sagte ich.


  »Verstehe«, sagte Norathar.


  Wir saßen da, und jeder von uns sah zu Boden oder im Zimmer herum und wartete darauf, daß jemand die offensichtliche Frage stellen würde. Schließlich tat Norathar es: »Wer hat die Prüfung gemacht, und wer hat die Anschuldigung ausgesprochen?«


  »Die erste Prüfung«, sagte Sethra, »ist von meiner Schülerin, Sethra der Jüngeren, gemacht worden.«


  »Wer ist die?« fragte ich.


  »Wie ich schon sagte, meine Schülerin  eine von vielen. Sie hat ihre Lehrjahre  mal sehen  vor etwa zwölfhundert Jahren abgeleistet. Als ich ihr alles beigebracht hatte, was ich konnte, erwies sie mir die Ehre, meinen Namen anzunehmen.«


  »Dragonlady?«


  »Selbstverständlich.«


  »Na gut. Entschuldigt die Unterbrechung. Ihr habt über die Prüfung gesprochen.«


  »Ja. Sie überbrachte mir die Ergebnisse, und ich brachte sie dem Rat der Dragon. Der Rat ließ ein Komitee aus drei Personen eine weitere durchführen. Einer war Lord Baritt « Morrolan, Aliera und ich sahen einander hier kurz an. Wir waren seinem Schatten auf den Pfaden der Toten begegnet und hatten drei völlig unterschiedliche Ansichten über den alten Mistk … Herrn. Sethra sprach weiter. »Eine weitere Person war vom Haus der Athyra als Experte dabei sowie jemand aus dem Haus der Lyorn, damit auch alles sauber und anständig ablief. Das Komitee bestätigte das Ergebnis, und der Rat handelte, wie ihm geboten war.«


  Norathar fragte: »Wer sprach die Anschuldigung aus?«


  »Das war ich«, sagte Sethra Lavode.


  Norathar erhob sich, und ihre Augen brannten sich in die von Sethra. Fast konnte ich die Energie spüren, die zwischen ihnen strömte. Mit zusammengebissenen Zähnen sagte Norathar: »Dürfte ich mein Schwert wiederhaben, Mylady?«


  Sethra hatte sich nicht gerührt. »Wenn Ihr es wünscht«, sagte sie. »Allerdings möchte ich noch zwei Dinge sagen.«


  »Sagt sie.«


  »Erstens sprach ich diese Anschuldigung aus, weil ich es als meine Pflicht gegenüber dem Haus der Dragon ansah. Zweitens bin ich diesbezüglich zwar nicht so dogmatisch wie Lord Morrolan, doch ich töte ungern meine Gäste. Denkt daran, wer ich bin, Lady!«


  Als sie dies sagte, stand sie auf und zog Eisflamme  einen langen, geraden Dolch mit etwa dreißig Zentimeter langer Klinge. Das Metall war hellblau und strahlte ein schwaches Leuchten in der gleichen Farbe aus. Jeder, und hätte er die psionische Empfindsamkeit einer Planierraupe, würde es als Morgantiwaffe erkennen, eine, die ohne die Möglichkeit der Wiederbelebung tötet. Jeder, der auch nur entfernt mit den Legenden vertraut ist, die Sethra Lavode umgeben, hätte es als Eisflamme erkannt, eine Große Waffe, eine der Siebzehn. Welche Kräfte auch immer in, unter und um den Dzurberg verborgen waren, Eisflamme war mit ihnen verknüpft. Die einzigen bekannten Artefakte, die ihr gewachsen sind, sind das Schwert Gottschlächter und das Gestirn des Imperiums. Loiosh tauchte unter meinen Umhang. Ich hielt die Luft an.


  In jenem Moment spürte ich mehr als daß ich es sah ein Messer in Cawtis Hand fallen. Dazu gesellte sich ein Zerreißen meiner Loyalität, die ich beinahe körperlich fühlen konnte. Was sollte ich tun, wenn es zum Kampf käme? Könnte ich mich dazu bringen, Cawti aufzuhalten oder auch Sethra zu warnen? Könnte ich mich dazu bringen zu gestatten, daß Sethra in den Rücken gestochen würde? Dämonengöttin, hol mich hier raus!


  Norathar starrte auf Sethra und sagte: »Cawti, nicht.« Cawti seufzte leise, und ich hauchte ein Dankgebet an Verra. Dann sagte Norathar zu Sethra: »Ich hätte gerne mein Schwert, wenn Ihr so freundlich wärt.«


  »Also wollt Ihr meine Gründe nicht anhören?« fragte Sethra monoton.


  »Na schön«, meinte Norathar. »Sprecht.«


  »Danke.« Sethra steckte Eisflamme ein. Ich atmete aus. Sethra setzte sich wieder und Norathar nach einer Weile ebenfalls, doch wandte sie sich nie von ihr ab.


  »Man erzählte mir«, sprach die Dunkle Lady vom Dzurberg, »daß Eure Abstammung fragwürdig sei. Um ganz offen zu sein, mir wurde gesagt, Ihr seid ein Bastard. Es tut mir leid, aber so lautete die Nachricht.«


  Ich hörte aufmerksam zu. Solche Unreinheit war unter Dragaeranern wesentlich seltener als unter Ostländern, weil eine Dragaeranerin nicht unabsichtlich schwanger werden kann  das hat man mir jedenfalls so erklärt. Generell sind nicht legitime Kinder diejenigen, welche ein unfruchtbares Elternteil haben (Unfruchtbarkeit ist fast unheilbar und unter Dragaeranern nicht ungewöhnlich). Das Wort Bastard ist als Beleidigung für einen Dragaeraner wesentlich tödlicher als für einen Ostländer.


  »Des weiteren wurde mir berichtet«, fuhr sie fort, »daß Euer wirklicher Vater kein Dragon war.« Noch immer bewegte Norathar sich nicht, aber ihre rechte Hand krampfte sich um die Tischplatte. »Ihr wart das älteste Kind des Erben der Dragon. Es war notwendig, den Rat darauf aufmerksam zu machen, wenn es denn stimmte.


  Ich hätte«, sprach sie weiter, »mit meiner Schülerin in das Haus Eurer Eltern schleichen können, denn sie ist auf dem Gebiet genetischer Prüfung fähig.« Hier schnaufte Aliera kaum hörbar verächtlich. Ich kann mir vorstellen, daß sie eine eigene Ansicht zu den Fähigkeiten Sethras der Jüngeren vertritt. »Ich entschied mich allerdings dagegen. Ich trat an Lord Klaiyer heran. Er wähnte sich beleidigt und weigerte sich, die Prüfung durchführen zu lassen. Er machte eine Kriegserklärung und schickte mir eine Armee hinterher.«


  Sie seufzte. »Ich zähle schon nicht mehr mit, wie viele Armeen versucht haben, den Dzurberg einzunehmen. Wenn es Euch ein Trost ist, er war ein meisterhafter Taktiker, ganz gewiß ein würdiger Vertreter der eLanya-Linie. Aber ich hatte die Unterstützung mehrerer Freunde, einer angeheuerten Armee und des Dzurberges selbst. Er hat mir ein paar Schwierigkeiten bereitet, doch der Ausgang stand nie in Frage. Am Ende der Auseinandersetzung waren Eure beiden Eltern tot.«


  »Wie?« fragte Norathar verbissen. Auch eine gute Frage. Warum hat man sie nicht wiederbelebt?


  »Das weiß ich nicht. Sie haben an der Schlacht teilgenommen, aber ich habe sie nicht selbst getötet. Beide hatten massive Kopfverletzungen, hervorgerufen durch Zauberkraft. Darüber hinaus kann ich Euch nichts sagen.«


  Norathar nickte kaum merklich. Sethra redete weiter. »Ich habe natürlich ihr Schloß formell in Besitz genommen. Dort haben wir Euch gefunden. Ich glaube, Ihr wart etwa fünf Jahre alt. Ich ließ meine Schülerin die Prüfung durchführen, und den Rest kennt Ihr. Das Schloß habe ich dem Haus übergeben. Was daraus geworden ist, weiß ich nicht, ebensowenig, was mit dem Eigentum Eurer Eltern geschehen ist. Vielleicht gibt es Verwandte …«


  Norathar nickte erneut. »Danke«, sagte sie. »Aber dies ändert kaum «


  »Da ist noch etwas. Wenn meine Schülerin einen Fehler gemacht hat, fällt er auch auf mich zurück. Des weiteren ist es offensichtlich, daß meine Handlungen direkt daraus folgten. Ich vertraue Alieras Fähigkeiten auf dem Gebiet der Genetik mehr als denen jeder anderen Person  und sie behauptet, Ihr wärt von beiden Seiten her das Produkt von Dragonlord und -lady mit dominantem eLanya. Ich will wissen, was geschehen ist. Ich habe die Absicht, nachzuforschen. Wenn ich Euch töte, wird es nur schwieriger. Wenn Ihr mich vernichtet, wird es natürlich unmöglich. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Ihr Eure Herausforderung zurückhaltet, bis ich die Nachforschungen angestellt habe. Dann, wenn Ihr es noch wollt, werde ich mich einer Herausforderung zu Euren Bedingungen stellen.«


  »Meine Bedingungen?« fragte Norathar. »Auch wenn ich sage, nur mit der Klinge?«


  Sethra grunzte verächtlich. »Selbst wenn Ihr ein Jhereg-Duell wünscht, ja.«


  Die Spur eines Lächelns zeigte sich auf Norathars Lippen, als sie sich setzte. »Ich akzeptiere die Bedingungen«, sagte sie. Cawti und ich entspannten uns. Morrolan und Aliera hatten, soweit ich es sagen kann, interessiert aber unbeteiligt zugesehen.


  Morrolan räusperte sich und sagte: »Nun denn, vielleicht sollten wir besprechen, wie wir im einzelnen vorzugehen beabsichtigen.«


  Sethra sagte: »Sagt mir eines: Wenn es ein Komplott irgendeiner Art gegeben hat, könnte Baritt daran beteiligt gewesen sein?«


  Aliera sagte: »Nein«, im gleichen Augenblick sagte Morrolan: »Ja.« Ich mußte auflachen. Aliera zuckte die Achseln und gestand ein: »Na ja, vielleicht doch.«


  Morrolan schnaufte. »Wie dem auch sei«, sagte er, »ist es wahrscheinlich, daß sie jemanden aus dem Haus der Athyra zum Narren halten können? Und wäre ein Athyra in ein Komplott dieser Art verwickelt? Ganz zu schweigen von einem Lyorn? Sollte dies ein Komplott gewesen sein, wie du sagst, hätten sie den Athyra überzeugen müssen, ihnen zu helfen, und es fällt mir schwer zu glauben, daß ihnen das gelungen sein kann. Und auf der ganzen Welt gibt es keinen Lyorn, der dabei mitspielen würde  deshalb werden sie ja zu solchen Gelegenheiten hinzugezogen.«


  Sethra nickte vor sich hin.


  Ich meinte: »Entschuldigung, aber welches Prozedere muß man einhalten, wenn man einen Lyorn und einen Athyra bei einer solchen Angelegenheit dabeihaben will? Ich meine, geht man einfach zum Haus der Lyorn und brüllt: ›Wir machen eine genetische Prüfung, hat jemand Bock zu helfen?‹ Oder was macht man?«


  Sethra antwortete: »Bei dem Haus der Lyorn ist es eine offizielle Anfrage durch das Imperium nach dem Beistand des Hauses. Bei den Athyra schlägt einer einen Zaubermeister vor, den er kennt oder von dem er gehört hat, und der Rat muß dem zustimmen.«


  »Und das Haus der Lyorn sucht wahrscheinlich jemanden aus, der sich mit so etwas auskennt«, fügte ich hinzu.


  Sethra nickte.


  »Also gut«, sagte ich. »Aber  Aliera, wie schwer wäre es, eine genetische Prüfung zu täuschen?«


  »Ein komplizierter Illusionszauber könnte das bewirken«, sagte sie langsam. »Falls derjenige, der die Prüfung durchführt, inkompetent ist.«


  »Und wenn er es nicht ist?«


  »Würde er nicht getäuscht werden.«


  »Könnte man Sethra die Jüngere täuschen?«


  »Leicht.« Sie grunzte verächtlich.


  Ich warf Sethra Lavode einen Blick zu; sie schien nicht überzeugt. Also schob ich es fürs erste beiseite. »Was ist mit Baritt?«


  »Nein«, sagte Aliera.


  Morrolan stimmte ihr zu. »Was immer er auch ist  war , er war ganz gewiß nicht inkompetent.«


  »Also«, überlegte ich weiter, »wenn jemand einen Zauber gesprochen hat, der es so aussehen ließ, als wäre sie keine reine Dragon, muß Baritt eingeweiht gewesen sein. Der Lyorn hätte getäuscht werden können.«


  »Vlad«, sagte Morrolan, »der Athyra hätte ebenfalls eingeweiht sein müssen  und davon mußt du mich erst überzeugen.«


  »Das habe ich auch noch nicht entschlüsselt«, mußte ich zugeben. »Aber eins nach dem anderen. Sethra, wie hat Sethra die Jüngere überhaupt von der Sache erfahren?«


  »Das weiß ich nicht, Vlad. Es ist über vierhundert Jahre her.«


  »Bei deinem Alter, Sethra, ist das fast wie gestern.«


  Sie zog eine Braue hoch. Dann wanderten ihre Pupillen nach oben und nach links, als sie sich zu erinnern versuchte. »Sie hat gesagt, sie hätte durch einen Freund davon erfahren, der mit Lady Miera etwas getrunken hatte. Sie hat gesagt, Lady Miera habe ihrem Freund davon erzählt, und der Freund wiederum ihr.«


  »Und der Name des Freundes?«


  Sie seufzte und sank in ihrem Sessel zurück. Sie legte die Hände auf den Kopf, den Kopf in den Nacken und rollte mit den Augen. Wir saßen dabei und trauten uns kaum zu atmen. Plötzlich richtete sie sich auf. »Vlad, das war Baritt!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ihr herausfinden wollt, was Baritt über die Geschichte weiß  ich kann euch sagen, wo ihr ihn findet, aber erwartet nicht, daß ich mit euch komme. Ich bin einmal an den Pforten des Todes gewesen; das reicht für ein Leben  mindestens. Ich habe meine eigenen Probleme. Es gibt da einen Kerl, der mich wieder dorthin schicken will. Bildlich gesprochen«, fügte ich hinzu. »Soviel ich weiß, lassen sie dort ja keine Ostländer rein.


  Jedenfalls«, sprach ich weiter, »erinnerst du dich noch, wer der Lyorn war, Sethra?«


  »Das habe ich nie gewußt«, antwortete sie. »Mein Beitrag war erledigt, und ich wollte nichts weiter damit zu tun haben. Ich war nicht dabei, als sie die zweite Prüfung gemacht haben.«


  »Oh. Dann nehme ich an, du weißt auch nicht, wer der Athyra war.«


  »So ist es.«


  »Es wird alles in den Chroniken stehen«, warf Aliera ein. »Wir können es nachlesen.«


  Ich nickte. »Dann ist momentan nichts weiter in dieser Angelegenheit zu tun, richtig?«


  Zustimmung von Sethra, Aliera und Morrolan. Norathar und Cawti hatten uns die ganze Zeit über ausdruckslos zugesehen. Mir fiel auf, daß es seltsam war, wie ich die Führung bei der Untersuchung der Geschichte des Hauses der Dragon an mich genommen hatte. Andererseits sind Untersuchungen gewissermaßen meine Spezialität. Eine davon. Cawti hätte es auch machen können, aber sie war noch weniger daran interessiert als ich.


  »Die nächste Frage«, sagte Morrolan, »ist, wie tragen wir dies dem Rat der Dragon vor? Ich würde vorschlagen, daß Aliera und ich vor ihn treten und «


  Aliera unterbrach ihn: »Vielleicht wäre später ein besserer Zeitpunkt dafür. Diese Angelegenheit sollte eigentlich unter Dragon besprochen werden.«


  Darauf entstand eine kurze unangenehme Stille; dann erhob sich Cawti. »Entschuldigt mich«, sagte sie. »Ich denke, ich würde mich jetzt gern zurückziehen.«


  Sethra stand auf und verneigte sich höflich, als Cawti ging. Dann setzte sie sich wieder, und Morrolan sagte: »Ich frage mich, was ihr Sorgen bereitet.«


  Typisch.


  »Das Ende einer Partnerschaft«, antwortete Norathar, und es sah so aus, als wären neue Kummerfalten um ihre Augen und ihr Kinn entstanden. Andererseits war sie ja jetzt eine Dragonlady, also konnte sie ihre Gefühle ruhig zeigen. Sie erhob sich, verneigte sich und ging Cawti hinterher.


  Ich folgte ihnen mit meinen Augen, dann blickte ich auf den Tisch. Das Essen war kalt und der Wein warm. Hätte da eine Zwiebel gelegen, sie wäre mit Sicherheit faul gewesen.
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  Sie ließen mich alleine am Tisch zurück, also dachte ich eine Weile über Zwiebeln nach. Die beschäftigten mich immer noch, als jemand mich psionisch zu erreichen versuchte.


  »Wer ist da?«


  »Fentor, im Schwarzen Schloß, Mylord. Ich habe die Information, die Ihr wolltet.«


  »Über den Aufstand? Gut, her damit.«


  »Er beschränkte sich auf drei Blocks in der Nähe von «


  »Ich weiß, wo er war. Weiter.«


  »Ja, Mylord. Es war eine Reihe von Wohnhäusern, die alle derselben Person gehören. Er hatte vor ungefähr vier Wochen angefangen, die Mieten zu erhöhen und alles verkommen lassen, und dann ließ er die Ostländer verprügeln, die mit ihren Zahlungen nicht hinterherkamen.«


  »Verstehe. Wem gehörten die Häuser?«


  »Einem Jhereg, Lord. Sein Name ist «


  »Laris.«


  »Ja, Mylord.«


  Ich seufzte. »Gehörten ihm die Häuser schon länger?«


  Eine Pause am anderen Ende. »Ich habe nicht daran gedacht, es zu überprüfen, Lord.«


  »Dann tu es jetzt. Und finde heraus, wem er sie abgekauft hat.«


  »Ja, Mylord.«


  »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Noch nicht, Mylord, aber wir bleiben dran.«


  »Gut. Und noch was: Ich habe den Verdacht, daß jemand den Aufstand absichtlich ausgelöst hat. Forsche da mal nach.«


  »Ja, Mylord.«


  Wir brachen die Verbindung ab. Diese Unterhaltung rief mir neben anderen Dingen wieder ins Gedächtnis, daß ich erneut meine eigenen Angelegenheiten vernachlässigte. Ich meldete mich bei Kragar und sagte ihm, er solle in zwei Minuten mit meiner Ankunft rechnen. Dann nahm ich Verbindung zu Sethra auf, erklärte ihr, daß ich gehen müsse, und wäre sie wohl so freundlich, mich zu meinem Büro zu teleportieren? War sie und hat sie.


  Ich mußte ihr nicht einmal erklären, wo es ist. Manchmal mache ich mir echt Gedanken über sie.


  


  


  Kragar wartete auf mich, und bei ihm waren Glühkäfer und ein anderer, den ich nicht kannte. Wir gingen in das noch immer nicht reparierte Gebäude, und ich bat Kragar, mit in mein Büro zu kommen. Ich schloß die Tür hinter mir, sah mich um und fand ihn nicht. Also machte ich sie wieder auf und sagte: »Kragar, ich hatte dich gebeten «


  »Boß?«


  Ich drehte mich um, und diesmal sah ich ihn.


  »Verdammt nochmal, Kragar, hör endlich damit auf.«


  »Womit denn, Vlad?«


  »Vergiß es. Laß das, Loiosh.«


  »Ich hab doch gar nichts gesagt, Boß.«


  »Du hast dir in den Flügel gelacht.«


  Ich setzte mich hin und legte die Füße auf den Tisch. »Wer ist der Neue?«


  »Ein Vollstrecker. Wir brauchen einen neuen, und wir können ihn uns sogar fast leisten. Er weiß, daß er bis zu deiner Zustimmung unter Vorbehalt hier ist.«


  »Wie heißt er?«


  »Stadol.«


  »Nie gehört.«


  »Man nennt ihn ›Stock‹.«


  »Ah. Das ist also Stock«, rief ich. »Melestav, schick mir Stock rein.«


  Die Tür ging auf und er kam herein.


  »Setz dich«, befahl ich.


  Er tat es.


  Stock mag seinen Namen bekommen haben, weil er wie einer aussieht, aber das kann man von fast allen Dragaeranern behaupten. Trotzdem war er noch größer und dünner als die meisten und hatte eine Haltung, als bestünden seine Knochen aus Gelee. Seine Arme schwangen leicht hin und her, wenn er ging, und die Knie gaben dabei ein wenig nach. Seine Haare waren sandfarben, glatt und mittellang. Eine Locke fiel ihm in die Stirn und sah immer aus, als würde sie ihm in den Augen hängen. In regelmäßigen Abständen warf er den Kopf nach hinten, um den Blick freizubekommen, aber meistens fiel sie direkt wieder nach unten.


  Sein Spitzname kam in Wirklichkeit daher, daß er bevorzugt zwei Schlagstöcke von einem Meter Länge verwendete. Damit schlug er Leute zusammen.


  Ich sagte: »Ich bin Vlad Taltos.« Er nickte. »Du willst für mich arbeiten?«


  »Klar«, erwiderte er. »Gibt gutes Geld.«


  »Das liegt daran, weil im Moment alles etwas hochkocht. Du weißt davon?«


  Er nickte wieder.


  »Schonmal ›gearbeitet‹?«


  »Nee. Das bringt einen nicht weiter.«


  »Darüber kann man streiten. Ich habe gehört, du hast vor ein paar Jahren eine Zeitlang als Schläger gedient. Was hast du seitdem gemacht?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe Verbindungen zu einigen Spielmännern und ein paar Tavernen. Ich stelle sie ihnen vor, und sie geben mir einen Prozentsatz ab. Man kann davon leben.«


  »Warum dann damit aufhören?«


  »Das bringt einen nicht weiter.«


  »… A-ha. Du bist dabei.«


  »Danke.«


  »Das wäre es erstmal.«


  Langsam schälte er sich aus dem Sessel und spazierte nach draußen. Ich wandte mich wieder an Kragar. Es dauerte einen Moment, bis ich ihn wahrnahm, dann fragte ich ihn: »Irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Nein. Ich gehe der Sache in bezug auf seinen Wohltäter nach, aber ich konnte noch nichts herausfinden.«


  »Bleib dran.«


  »Natürlich.«


  »Und hol mir Narvane und Shoen her.«


  »Jawoll.«


  Er nahm Verbindung zu ihnen auf, und wir lehnten uns wartend zurück. Währenddessen …


  »Mylord?«


  »Ja, Fentor?«


  »Ihr hattet recht. Jemand hat den Aufstand tatsächlich provoziert. Sieht aus, als wäre es absichtlich eskaliert.«


  »Schnapp ihn dir und halt ihn fest. Ich werde ein paar «


  »Das können wir nicht, Mylord.«


  »Tot?«


  »So ist es, Mylord. Im Aufstand gefallen.«


  »Soso. Zufall oder war jemand hinter ihm her?«


  »Kann ich nicht sagen, Mylord.«


  »Na schön. Was ist mit dem vorherigen Eigentümer?«


  »Dem Jhereg Laris haben die Wohngebäude etwa neun Wochen gehört, Mylord. Wir wissen nicht, von wem er sie gekauft hat. Die Aufzeichnungen sind widersprüchlich, und anscheinend sind falsche Namen verwendet worden.«


  »Spür ihn auf.«


  »Ja, Mylord.«


  »Was war das?« wollte Kragar wissen, als ich die Verbindung unterbrach.


  Ich schüttelte den Kopf und antwortete nicht. Er stand auf, ging zu meinem Schrank und kam mit einer Kiste zurück. »Die hier wolltest du haben.«


  Die Kiste enthielt eine ziemlich ansehnliche Anzahl von Besteck diverser Macharten. Als ich es so auf einem Haufen vor mir sah, war ich ein wenig erstaunt, daß die alle an meinem Körper Platz fanden. Immerhin lagen dort  nein, ich glaube, ich möchte die Einzelheiten nicht verraten.


  Ich überlegte, ob ich Kragar nach draußen schicken sollte, während ich die Waffen austauschte, dann entschied ich mich dagegen. Ich nahm mir das erste, das mir in die Hand fiel, ein kleines Wurfmesser, prüfte seine Schärfe und das Gefühl in der Hand, dann steckte ich es an die entsprechende Stelle in meinem Umhang, wo vorher ein gleiches verborgen war.


  Es dauerte überraschend lange, alle Waffen, die ich bei mir trug, durchzugehen und zu ersetzen. Als ich diese Arbeit schließlich erledigt hatte, warteten Narvane und Shoen bereits. Ich trat aus dem Büro und fuhr mir dabei mit einer Hand durch die Haare, während ich mit der anderen den Umhang zurechtzog, was mir erlaubte, mit den Armen am Brustkorb entlangzustreichen und mich zu vergewissern, daß alle möglichen Gegenstände an Ort und Stelle saßen. Eine sehr nützliche nervöse Geste.


  Narvane nahm mich mit einem Flackern in den Augen zur Kenntnis. Shoen nickte heftig. Stock, der in einem Sessel fläzte, erhob eine Hand, und Glühkäfer sagte: »Gut, dich zu sehen, Boß. Ich hatte schon gedacht, du wärst nur eine Legende.«


  »Wenn du zu denken anfängst, Glühkäfer, ist es ja ein Fortschritt. Gehen wir, die Herren.«


  Diesmal war Loiosh als erster draußen, gefolgt von Glühkäfer und Narvane. Die beiden anderen gingen hinter mir und ließen Kragar zurück. Wir bogen nach links und gingen hinauf zum Malak-Kreisel. Ich begrüßte ein paar Kunden, die ich persönlich kannte, und ein paar meiner Leute. Am gestrigen Tag hatten die Geschäfte ein bißchen angezogen, war mein Eindruck. Das war eine beträchtliche Erleichterung. Noch immer lag eine gewisse Spannung in der Luft, jedoch eher im Hintergrund.


  Wir kamen an die Taverne Zum Springbrunnen und an die erste Tür auf der linken Seite. »Stock«, sagte ich.


  »Hm?«


  »Hier hat der ganze Ärger angefangen. Laris hat oben ein kleines Geschäft aufgemacht, ohne mir auch nur eine höfliche kleine Mitteilung darüber zu machen.«


  »Mm.«


  »Soweit ich weiß, läuft der Laden dort immer noch. Glühkäfer und Shoen werden hier mit mir warten.«


  »Geht klar.«


  Er wandte sich ab und ging die Treppe hoch. Narvane folgte ihm wortlos. Als sie eintraten, sah ich, wie Stock ein paar Schlagstöcke aus dem Umhang zog. Ich lehnte mich an die Mauer und wartete. Glühkäfer und Shoen standen vor mir, jeder an einer Seite, und waren beiläufig wachsam.


  »Paß oben auf, Loiosh.«


  »Mach ich doch schon, Boß.«


  Nur kurze Zeit später hörten wir von oben rechts ein Krachen. Wir schauten hoch, und ein Körper kam aus dem Fenster geflogen und landete zusammengekrümmt einige Meter neben mir. Etwa eine Minute darauf tauchten Stock und Narvane wieder auf. Stock hielt etwas in der linken Faust. Mit dem Schlagstock in seiner rechten zog er ein paar Quadrate in den Dreck der Straße. Ich schaute ihn fragend an, doch bevor ich etwas sagen konnte, fiel mir auf, daß sich um den Körper allmählich eine Menge Leute versammelten. Ich lächelte ihnen zu.


  Da öffnete Stock die linke Faust und ließ mehrere Steine, ein paar weiße, ein paar schwarze, in die Quadrate fallen, die er in den Dreck geritzt hatte.


  »Lust auf ein Spiel, Boß?«


  »Danke, nein«, erwiderte ich. »Ich spiele nicht.«


  Er nickte scharfsinnig. »Das bringt einen nicht weiter«, meinte er. Wir gingen um den Kreisel.


  Schließlich kehrte ich in mein Büro zurück; mit Vergnügen berichtete ich Kragar, daß wir diese Woche eine Zunahme unserer Einnahmen erwarten durften. Er grunzte bloß.


  »Tu mir einen Gefallen, Kragar.«


  »Was?«


  »Geh diesen Kerl besuchen, der uns von der Falle erzählt hat. Finde heraus, ob er mehr weiß.«


  »Ihn besuchen gehen? Persönlich?«


  »Ja, von Angesicht zu Angesicht, das ganze Programm.«


  »Wieso?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht findest du heraus, ob er nicht ganz koscher ist, dann können wir Vermutungen anstellen, ob wir noch mehr Hinweise auch von anderen bekommen.«


  Er zuckte die Achseln. »Na gut. Aber bringt ihn das nicht in Gefahr?«


  »Nicht, wenn niemand dich bemerkt.«


  Wieder grunzte er. »Also gut. Wann?«


  »Jetzt wäre schön.«


  Er seufzte, was eine willkommene Abwechslung von dem Gegrunze darstellte, und ging.


  »Und was jetzt, Loiosh?«


  »Erwischt, Boß. Laris suchen?«


  »Würde ich ja gerne. Wie? Wenn er sich nicht gegen die Hexenkunst geschützt hätte, würde ich versuchen, ihn dort, wo er ist, zu erwischen.«


  »Damit steht es unentschieden, Boß. Wenn wir nicht gegen die Hexenkunst geschützt wären, würde er uns hier erwischen wollen.«


  »Wahrscheinlich. He, Loiosh.«


  »Was denn, Boß?«


  »Es kommt mir so vor, als hätte ich dich, ich weiß nicht, in letzter Zeit irgendwie vernachlässigt, wenn ich bei Cawti war. Tut mir leid.«


  Er schleckte mir mit der Zunge am Ohrläppchen herum. »Das ist schon in Ordnung, Boß. Ich verstehe das. Außerdem werde ich eines Tages wahrscheinlich auch mal jemanden finden.«


  »Das hoffe ich doch. Glaube ich. Sag mal: War ich in letzter Zeit irgendwie daneben? Ich meine, diese Sache mit Cawti, findest du, die kommt mir in die Quere? Ich fühle mich so abgelenkt, irgendwie.«


  »Vielleicht ein bißchen. Aber mach dir keine Gedanken. Wenn es hart auf hart kommt, hast du dich immer gut gehalten, und ich glaube, im Moment kannst du eh nichts dagegen tun.«


  »Ja. Weißt du, Loiosh, ich freue mich echt, daß du bei mir bist.«


  »Ach, hör auf, Boß.«


  


  


  Etwa zwei Stunden später kehrte Kragar zurück.


  »Und?«


  »Ich weiß nicht, ob ich etwas Nützliches erfahren habe oder nicht, Vlad. Er hat keine Ahnung, wo Laris sich aufhält, aber er ist bereit, es uns zu sagen, wenn er es herausfindet. Er war ziemlich nervös wegen des Treffens mit mir, aber das ist verständlich. Das heißt, eigentlich nicht nervös. Überrascht vielleicht, und auf dem falschen Fuß erwischt. Jedenfalls hat er nichts gehört, das mir von Bedeutung erscheint.«


  »Hmmmm. Hast du eine Ahnung bekommen, ob es noch weitere von seiner Sorte gibt?«


  Kragar schüttelte den Kopf.


  »Na schön«, meinte ich. »Ich nehme an, das hat uns nicht weitergebracht. Was ist mit den anderen Quellen? Haben wir sonst noch jemanden gefunden, der für Laris tätig ist?«


  »Ein paar. Aber gegen die können wir nichts machen, solange wir nicht mehr Mittel haben. Wenn wir im Augenblick für ›Arbeit‹ bezahlen müßten, würde es uns das Genick brechen.«


  »Nur noch zwei Tage bis zur Endwoche. Vielleicht können wir dann etwas unternehmen. Jetzt laß mich eine Weile allein. Ich will nachdenken.«


  Er verabschiedete sich. Ich lehnte mich zurück, schloß die Augen und wurde erneut unterbrochen.


  »Mylord?«


  »Was ist denn, Fentor?«


  »Wir haben es teilweise herausgefunden. Die Wohnhäuser haben einem Dragonlord gehört, der gestorben ist, und seitdem haben sie mehr oder weniger so dagestanden.«


  »Wie lange ist sein Tod her?«


  »Zwei Jahre vielleicht, Mylord.«


  »Soso. Und ihr könnt nicht in Erfahrung bringen, wer danach der Besitzer wurde?«


  »Noch nicht, Mylord.«


  »Versuch es weiter. Übrigens, wer war der Dragon?«


  »Ein mächtiger Zauberer, Lord. Man nannte ihn Baritt.«


  Sieh mal an … Bei allen Göttern des Jüngsten Gerichts, wie sollte ich das denn in meine Gedankengänge einarbeiten? Zufall kam mir in den Sinn, wurde wieder verworfen und kam doch zurück. Wie konnte es Zufall gewesen sein? Wie konnte es kein Zufall gewesen sein?


  »Mylord?«


  »Fentor, finde alles über diese Sache heraus, was du kannst. Setz mehr Leute darauf an. Brich in die Imperialen Chroniken ein, bestich Schreiber, egal was, aber finde es heraus!«


  »Ja, Mylord.«


  Baritt … Baritt …


  Ein mächtiger Zauberer, ein Zaubermeister, ein Dragonlord. Als er starb, war er alt und hatte sich einen solchen Namen gemacht, daß man ihn nicht länger nach seiner Familienlinie benannte. Statt dessen bezeichneten seine Nachkommen sich als »eBaritt«. Er war erst vor zwei Jahren gestorben, und das ihm zu Ehren errichtete Monument in der Nähe der Fälle der Toten war der Schauplatz der blutigsten Schlacht seit dem Interregnum gewesen.


  Baritt.


  Es war ganz einfach, sich vorzustellen, daß er in eine Art Verschwörung innerhalb des Hauses der Dragon verwickelt war, aber was kann er mit dem Jhereg zu tun gehabt haben? Konnte er Laris Wohltäter sein? Oder womöglich einer seiner Nachkommen? Wenn ja, warum?


  Und was noch wichtiger war: wenn es eine Verbindung zwischen meinem Problem mit Laris und Norathars Problem mit Baritt gäbe, würde es eine irgendwie geartete Verschwörung bedeuten, und Dragonlords sind nun einmal keine Verschwörer  möglicherweise mit Ausnahme von Aliera, aber auch die nur in gewisser Hinsicht.


  Würde ich allen Ernstes die Fälle der Toten und die Pfade der Toten erneut besuchen müssen? Ich erschauerte. Wenn ich an meinen letzten Besuch dachte, wußte ich, daß jene, die dort hausen, meine Ankunft ganz und gar nicht freundlich aufnähmen. Würde es irgendwas nützen, wenn ich es täte? Wahrscheinlich nicht; Baritt war mir beim letzten Mal überhaupt nicht wohlgesonnen gewesen.


  Aber es konnte kein Zufall sein. Daß sein Name so aufkam, als Eigentümer der Wohnhäuser, die von Laris benutzt wurden. Warum sind sie nicht einfach an seine Erben weitergegangen? Weil jemand in den Chroniken herumgepfuscht hatte? Mag sein, das würde erklären, warum Fentor so viele Probleme dabei hatte, die Besitzverhältnisse zu klären. Aber wer war es? Warum?


  Ich suchte eine Verbindung zu Morrolan.


  »Ja, Vlad?«


  »Erzähl mir von Baritt.«


  »Hmmmf.«


  »Das wußte ich schon.«


  »Und was genau wünschst du zu wissen, Vlad?«


  »Wie ist er gestorben?«


  »Hm? Das weißt du nicht?«


  »Wenn ich es wüßte  nein, ich weiß es nicht.«


  »Er wurde ermordet.«


  Oh. Das würde wenigstens einige der Bemerkungen erklären, die er mir gegenüber gemacht hatte.


  »Soso. Wie ist das passiert? Ich bin erstaunt, daß ein so mächtiger Zauberer wie Baritt sich abstechen läßt.«


  »Hmmm. Wenn ich mich recht erinnere, Vlad, gibt es ein Sprichwort bei euch Jhereg …«


  »Ach ja. ›Ein Zauberer mag noch so raffiniert sein, ein Messer im Rücken wird seinen Stil ernsthaft versauen.‹«


  »Genau das.«


  »Also ist es ein Jhereg gewesen?«


  »Kennst du noch andere Auftragsmörder?«


  »Es gibt jede Menge Amateure, die jemanden für fünf Goldstücke abmurksen. Ein Jhereg wird kaum je an jemandem ›arbeiten‹, der nicht Mitglied des Hauses ist; für gewöhnlich braucht er es gar nicht, es sei denn, jemand droht damit, wegen irgendwas zum Imperium zu gehen oder «


  Ich verstummte.


  Morrolan sagte: »Ja, Vlad?«


  Ich ließ ihn links liegen. Oder, hatte ich sagen wollen, es sei denn, es geschieht als besondere Gefälligkeit, die von einem Jhereg einem Freund aus einem anderen Haus gewährt wird. Was bedeutete, daß vielleicht, vielleicht am Ende gar nicht Baritt hinter der Geschichte steckte. Vielleicht hatte er es mit wer auch immer dahinterstand ausgeheckt, und diese andere Person mußte Baritt dann aus dem Weg geräumt haben. Und diese andere Person war der Wohltäter von Laris. Und da Laris ihr bei Baritt ausgeholfen hatte, war sein Wohltäter nun bereit, ihm dabei zu helfen, mich loszuwerden. Die einfache Erwiderung einer Gefälligkeit.


  »Vlad?«


  »Entschuldigung, Morrolan, ich versuche, etwas auszutüfteln. Gedulde dich bitte einen Moment.«


  »Wohlan.«


  Also war Laris Wohltäter jemand, der vor etwa zwei Jahren mit Baritt zusammengearbeitet hatte. Ja. Wer könnte das wissen?


  »Morrolan, wer würde wahrscheinlich jemanden kennen, der mit Baritt bis kurz vor dessen Tod zusammengearbeitet hat?«


  »Ich bin nicht sicher, Vlad. Ich selbst kenne keinen. Wir hatten nie sonderlich viel miteinander zu tun, als er noch lebte. Vielleicht solltest du hier im Schwarzen Schloß erscheinen und herumfragen.«


  »Ja … vielleicht mache ich das. Tja, ich danke dir. Ich melde mich später.«


  »Gewiß, Vlad.«


  Aha, aha und aha.


  Zuallermindest steckte Laris mit jemand anderem zusammen, und dieser andere, vermutlich ein Dragonlord, half ihm gegen mich. Wenn ich herausfinden könnte, wer das war, könnte ich ihn womöglich ausschalten, indem ich ihm einfach mit Enthüllung drohte. Dragon halten nicht viel von einem der ihren, der einem Jhereg hilft.


  Um die Person zu finden, mußte ich erst den Besitzer der Häuser ermitteln. Hmmm. Ich suchte eine Verbindung mit 


  »Fentor.«


  »Ja, Mylord?«


  »Stelle eine Liste mit jedem noch lebenden Nachkommen Baritts zusammen. Sie soll in einer Stunde fertig sein.«


  »In einer Stunde, Mylord?«


  »Ja.«


  »Aber  sehr wohl, Mylord.«


  Ich unterbrach die Verbindung und öffnete eine andere.


  »Was ist denn?«


  »Hallo, Sethra.«


  »Oh, Vlad. Guten Abend. Was kann ich für dich tun?«


  »Ist es noch nötig, daß Norathar und Cawti gefangengehalten werden?«


  »Ich unterhalte mich gerade mit Aliera darüber. Warum?«


  »Es wäre hilfreich, wenn Cawti heute abend frei wäre.«


  »Verstehe.« Eine Pause entstand, dann: »Also gut, Vlad. Weder Aliera noch Morrolan haben etwas dagegen.«


  »Ihr werdet sie beide freilassen?«


  »Das stand nur bei der Ostländerin in Frage. Norathar ist, soweit es uns betrifft, eine Dragon.«


  »Verstehe. Nun, ich danke dir.«


  »Keine Ursache. Ich sage ihnen sofort Bescheid.«


  »Kannst du noch fünf Minuten warten, bitte?«


  »Wenn du möchtest.«


  »Danke.«


  Dann atmete ich tief durch und konzentrierte mich auf Cawti, die ich ja noch nicht allzu gut kannte. Aber ich dachte an ihr Gesicht, ihre Stimme, ihre 


  »Vladimir!«


  »Richtig geraten. Was hast du heute abend vor?«


  »Was ich vorh? Was glaubst du denn, was ich vorhabe? Deine Freunde haben uns immer noch nicht gehenlassen.«


  »Ich denke, das ließe sich einrichten. Wenn ja, wäre die Dame so freundlich, mir zu gestatten, sie heute abend zu einer kleinen Zusammenkunft zu begleiten?«


  »Es wäre mir eine Ehre, wertester Herr.«


  »Ich freue mich schon drauf.«


  Ich unterbrach die Verbindung und rief nach meinen Leibwächtern, die mich nach Hause begleiten sollten, damit ich mich dem Anlaß entsprechend umziehen konnte. Es schickt sich einfach nicht, unpassend gekleidet im Schwarzen Schloß aufzutreten.
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  Zwei Teleports nach meinem Aufbruch zu Hause war ich im Schwarzen Schloß mit Cawti und einem aufgewühlten Magen. Cawti sah umwerfend aus in einer langen, hellgrauen Hose, einer passenden Bluse und einem grauen Umhang mit schwarzen Nähten. Ich hatte meine gute Hose an, mein gutes Wams und meinen Umhang. Wir sahen wie füreinander gemacht aus.


  Lady Teldra ließ uns ein, begrüßte Cawti mit Vornamen und führte uns in den Bankettsaal. Was für einen Anblick wir geboten haben müssen: ein ostländisches Paar, beide in den Farben der Jhereg, Loiosh auf meiner linken Schulter zwischen uns reitend.


  Niemand nahm uns so recht zur Kenntnis.


  Ich nahm Verbindung zu Fentor auf und teilte ihm mit, wo ich war. Er tauchte auf, entdeckte mich und übergab mir verstohlen einen Zettel. Als er wieder gegangen war, spazierten Cawti und ich eine Weile umher, trafen Leute und begutachteten Morrolans »Eßzimmer« und wurden beiläufig von anderen Gästen angepöbelt. Etwas später stellte ich sie der Totenbeschwörerin vor.


  Cawti verneigte sich mit dem Hals, was sich um eine Winzigkeit von einer bloßen Verneigung mit dem Kopf unterscheidet. Die Totenbeschwörerin schien nicht sonderlich interessiert, aber sie erwiderte die Verbeugung. Für sie war es egal, ob man Dragaeraner oder Ostländer war, Jhereg oder Dragon. In ihren Augen war man entweder am Leben oder tot, und sie kam besser mit einem zurecht, wenn man tot war.


  Ich fragte sie: »Kanntet Ihr Baritt?«


  Sie nickte abwesend.


  »Wißt Ihr, ob er kurz vor seinem Tod mit jemandem zusammengearbeitet hat?«


  Sie schüttelte ebenso abwesend den Kopf.


  »Tja, äh, danke«, stammelte ich und ging weiter.


  »Vladimir«, sagte Cawti, »worum geht es bei dieser Sache mit Baritt?«


  »Ich glaube, daß jemand Laris unterstützt  jemand Großes, wahrscheinlich aus dem Haus der Dragon. Ich glaube, wer es auch ist, er hat zu einer bestimmten Zeit mit Baritt zusammengearbeitet. Ich versuche herauszufinden, wer es ist.«


  Ich führte sie in eine Ecke und zog den Zettel hervor, den Fentor mir zugesteckt hatte. Sieben Namen standen drauf. Keiner davon sagte mir etwas.


  »Kennst du einen von den Namen?«


  »Nein. Sollte ich?«


  »Baritts Nachkommen. Ich werde sie wohl überprüfen müssen, denke ich.«


  »Wieso?«


  Ich faßte für sie die Ereignisse um den Aufstand zusammen. Ihr wunderschönes Gesicht verzog sich zu einer boshaften, verächtlichen Maske. Sie sagte: »Hätte ich gewußt, was er im Schilde geführt hat «


  »Laris?«


  Sie antwortete nicht.


  »Warum nimmst du es dir so zu Herzen?«


  Sie starrte mich an. »Warum ich es mir so zu Herzen nehme? Er benutzt unser Volk. Wir, die Ostländer, werden hergenommen und zusammengeschlagen und umgebracht, nur um ein paar Wachen zu manipulieren. Was soll das heißen, warum nehme ich es mir so zu Herzen?«


  »Wie lange lebst du jetzt schon im Imperium, Cawti?«


  »Schon immer.«


  Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich nehme an, ich habe mich daran gewöhnt, mehr nicht. Ich erwarte solche Dinge einfach.«


  Sie sah mich kalt an. »Es stört dich nicht mehr, hm?«


  Ein paarmal machte ich den Mund auf und wieder zu. »Es stört mich immer noch, denke ich, aber … Himmel, Cawti. Du weißt selber, was für Leute in diesen Gebieten hausen. Ich bin da rausgekommen und du auch. Von denen «


  »Quatsch. Fang bloß nicht damit an. Du hörst dich an wie ein Zuhälter. ›Ich benutze die doch nur, solange sie benutzt werden wollen. Die können doch was anderes machen, wenn sie wollen. Die arbeiten gerne für mich.‹ Blödsinn. Wahrscheinlich denkst du das gleiche über Sklaven, wie? Die müssen das gerne machen, sonst würden sie doch weglaufen.«


  Um ehrlich zu sein ist mir nie in den Sinn gekommen, darüber nachzudenken. Aber Cawti sah mich an, und Zorn sprühte aus ihren lieblichen braunen Augen. Auch ich verspürte einen plötzlichen Wutanfall und sagte: »Jetzt paß mal auf, verdammt, ich habe noch nie an einem Ostländer ›gearbeitet‹, wenn du dich erinnerst, also komm mir nicht mit diesem «


  »Halt mir das ja nicht vor«, grollte sie. »Das haben wir schonmal besprochen. Es tut mir leid. Aber es war ein Auftrag, klar? Es hat nichts damit zu tun, daß du dich nicht um dein eigenes Volk kümmerst.« Sie funkelte mich weiter an. Ich bin bereits von echten Fachleuten angefunkelt worden, aber das hier war anders. Ich machte den Mund auf, um zu sagen, womit es etwas zu tun hatte, aber ich schaffte es nicht. Plötzlich wurde mir klar, daß ich sie verlieren könnte, genau in diesem Moment. Als würde man in eine Taverne gehen, um jemanden zu erledigen, und schlagartig wird einem klar, daß die Leibwächter von dem Kerl besser sind als man selbst. Nur verliert man in einem solchen Fall bloß sein Leben. In dem Augenblick wurde mir bewußt, daß ich kurz vor einem Verlust stand.


  »Cawti«, wollte ich sagen, aber meine Stimme überschlug sich. Sie wandte sich ab. Und so standen wir da, in einer Ecke von Morrolans Eßzimmer mit unendlich vielen Dragaeranern um uns herum, aber wir hätten uns ebensogut in einem eigenen Universum befinden können.


  Ich weiß nicht, wie lange es gedauert hat. Am Ende drehte sie sich wieder zu mir um und sagte: »Vergiß es, Vlad. Genießen wir einfach die Feier.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Warte.«


  »Ja?«


  Ich nahm ihre Hände, drehte sie zu mir und führte sie in einen kleinen Alkoven an der Seite des Hauptsaales. Dann nahm ich wieder ihre Hände und sagte: »Cawti, mein Vater führte eine Schenke. Die einzigen Gäste, die dort hinkamen, waren Teckla und Jhereg, weil niemand sonst sich mit uns abgeben wollte. Mein Vater, mögen die Götter des Jüngsten Gerichtes seine Seele für tausend Jahre verdammen, ließ mich nicht mit Ostländern spielen, weil er wollte, daß man mich als Dragaeraner akzeptierte. Du hast vielleicht einen Titel bekommen, nachdem du etwas Geld verdient hattest, damit du die Verbindung zum Gestirn nutzen kannst. Ich habe den Titel durch meinen Vater bekommen, der unsere gesamten Ersparnisse dafür ausgegeben hat, weil er als Dragaeraner anerkannt werden wollte.


  Mein Vater wollte, daß ich die Schwertkampfkunst der Dragaeraner lerne, weil ich als Dragaeraner akzeptiert werden sollte. Er versuchte, mich vom Studieren der Hexenkunst abzuhalten, weil ich als Dragaeraner akzeptiert werden sollte. Ich könnte noch stundenlang Beispiele nennen. Glaubst du, wir sind jemals als Dragaeraner anerkannt worden? Blödsinn. Sie haben uns wie Tecklascheiße behandelt. Die, die uns nicht verabscheuten, weil wir Ostländer waren, haßten uns, weil wir Jhereg waren. Sie haben mich abgefangen, wenn ich Botengänge erledigte, und mich verprügelt bis  ach, egal.«


  Sie wollte etwas sagen, doch ich fiel ihr ins Wort. »Ich zweifle nicht, daß du mir genausoschlimme Geschichten erzählen könntest; darum geht es nicht.« Meine Stimme wurde ein Flüstern. »Ich hasse sie«, sagte ich und drückte ihre Hände, bis sie zusammenzuckte. »Ich bin als Schläger in die Organisation eingetreten, damit ich Geld dafür bekomme, sie zusammenzuschlagen, und ich habe zu ›arbeiten‹ angefangen, damit ich Geld dafür bekomme, daß ich sie töte. Jetzt kämpfe ich mich in der Organisation hoch, damit ich die Macht habe, das zu tun, was ich will, nach meinen eigenen Regeln, und vielleicht einigen von ihnen zeigen kann, was passiert, wenn man Ostländer unterschätzt.


  Es gibt Ausnahmen  Morrolan, Aliera, Sethra, ein paar andere. Für dich ist es vielleicht Norathar. Aber die fallen nicht ins Gewicht. Selbst, wenn ich mit meinen eigenen Leuten arbeite, muß ich außer acht lassen, wie sehr ich sie verabscheue. Ich muß mir einreden, daß ich nicht jeden einzelnen von ihnen in Fetzen gerissen sehen möchte. Diese Freunde, die ich erwähnt habe  neulich haben sie darüber diskutiert, den Osten zu erobern, vor meiner Nase, als wäre es mir völlig gleichgültig.«


  Ich hielt inne und atmete tief durch.


  »Also muß es mir gleichgültig sein. Ich muß mich überzeugen, daß es mir gleichgültig ist. Nur so kann ich geistig gesund bleiben; ich tue, was ich tun muß. Und es liegt herzlich wenig Vergnügen in diesem Lebensstil, abgesehen von der Befriedigung, ein Ziel vor sich zu haben, ob es nun etwas wert ist oder nicht, und danach zu streben.


  Wieviel Leuten kannst du vertrauen, Cawti? Ich meine nicht, darauf vertrauen, daß sie dich nicht hinterrücks erstechen, ich meine vertrauen  deine Seele anvertrauen? Wie vielen? Bis jetzt ist Loiosh der einzige gewesen, mit dem ich Sachen teilen konnte. Ohne ihn wäre mir der Kopf geplatzt, aber wir können uns nicht wirklich auf gleicher Ebene unterhalten. Dich zu finden hat … ich weiß nicht, Cawti. Ich will dich nur nicht verlieren, das ist alles. Und schon gar nicht wegen etwas so Blödem wie dem hier.«


  Wieder holte ich tief Luft.


  »Ich rede zuviel«, sagte ich. »Das war es, was ich loswerden wollte.«


  Während ich gesprochen hatte, hatte ihr Gesicht sich entspannt und die Wut war daraus verschwunden. Als ich fertig war, nahm sie mich in die Arme und hielt mich fest und schaukelte mich sachte hin und her.


  »Ich liebe dich, Vladimir«, sagte sie zärtlich.


  Da vergrub ich mein Gesicht an ihrem Hals und ließ die Tränen fließen.


  Loiosh rieb sich an meinem Nacken. Ich merkte, daß Cawti ihm den Kopf kraulte.


  


  


  Etwas später, als ich mich wieder erholt hatte, strich Cawti mir mit den Händen übers Gesicht, und Loiosh leckte mein Ohr ab. Wir gingen in die Menge zurück. Dabei legte Cawti mir ihre Hand auf den linken Arm; ich faßte sie mit meiner rechten und drückte sie.


  Mir fiel die Zauberin in Grün auf, aber ich wich ihr aus, weil mir in dem Moment nicht nach einer Konfrontation zumute war. Ich suchte nach Morrolan, entdeckte ihn aber nicht. Die Totenbeschwörerin unterhielt sich mit einer großen dunkelhaarigen Dragaeranerfrau. Die wandte sich einen Augenblick lang um, und schlagartig fiel mir die Ähnlichkeit mit Sethra Lavode auf. Seltsam …


  »Entschuldigt mich«, sagte ich und kam näher. Sie unterbrachen die Unterhaltung und sahen mich an. Ich verneigte mich vor der Fremden. »Ich bin Vladimir Taltos, aus dem Haus Jhereg. Dies ist der Dolch des Jhereg. Darf ich fragen, mit wem ich das Vergnügen habe?«


  »Ihr dürft«, lautete die Antwort.


  Ich wartete. Dann lächelte ich und fragte: »Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Ich bin Sethra«, sagte sie. Treffer!


  »Ich habe von Eurer Namensvetterin viel von Euch gehört«, meinte ich.


  »Zweifellos. Wenn das alles wäre, was Ihr sagen wolltet, ich bin momentan gerade beschäftigt.«


  »Ich verstehe«, sagte ich höflich. »Nun, da Ihr so fragt, wenn Ihr einen Moment erübrigen könntet «


  »Mein lieber Ostländer«, unterbrach sie, »mir ist bewußt, daß Sethra Lavode sich aus Gründen, die sie selbst am besten kennt, entschlossen hat, Eure Gegenwart zu tolerieren, aber ich bin nicht mehr ihre Schülerin und sehe deshalb keinen Anlaß, warum ich es ebenfalls tun sollte. Ich habe weder Zeit für Ostländer noch für Jhereg. Habt Ihr das alles verstanden?«


  »So ziemlich.« Erneut verneigte ich mich; Cawti ebenfalls. Loiosh hat gefaucht, als wir uns abwandten.


  »Sie ist nett, nicht?«


  »So ziemlich«, meinte Cawti.


  In dem Augenblick kam Morrolan begleitet von Norathar herein. Sie war in Schwarz und Silber gekleidet, den Farben des Hauses der Dragon. Ich sah Cawti an; ihr Gesicht zeigte keine Regung. Wir gingen auf die beiden zu und kämpften uns dafür durch die Menge.


  Norathar und Cawti sahen sich in die Augen, und ich konnte nicht erkennen, was zwischen ihnen vor sich ging. Dann lächelten sie jedoch, und Cawti sagte laut: »Die Farben sind atemberaubend. Sie stehen dir ausgezeichnet.«


  »Vielen Dank«, gab Norathar sanft zurück. Mir fiel auf, daß sie am kleinen Finger der rechten Hand einen Ring trug. Er zeigte einen Dragon mit roten Augen.


  Ich wandte mich an Morrolan: »Ist es offiziell?«


  »Bisher nicht«, antwortete er. »Aliera redet mit dem Rat der Dragon, damit eine Anhörung stattfinden kann. Es kann noch einige Tage dauern.«


  Ich schaute wieder Norathar und Cawti an, die ein paar Schritte von uns entfernt in einer Unterhaltung steckten. Morrolan schwieg. Es ist bei einem Mann eine höchst seltene Fähigkeit, wenn er weiß, wann er schweigen sollte, doch Morrolan besitzt sie. Kopfschüttelnd betrachtete ich Cawti. Zuerst war ich wütend auf sie geworden, dann hatte ich meine Probleme vor ihr ausgekippt; und die ganze Zeit lang stand ihre Partnerin, die sie  wie lange?  wenigstens fünf Jahre neben sich hatte, an der Schwelle, eine Dragonlady zu werden.


  Bei der Göttin der Dämonen! Was Cawti als Kind durchgemacht hatte, war meinen Erlebnissen vermutlich ganz ähnlich, wenn nicht schlimmer. Ihre Freundschaft mit Norathar muß so wie meine Beziehung zu Loiosh gewesen sein, und sie sah sie zu Ende gehen. Bei den Göttern, ich kann echt ein unsensibler Esel sein, wenn ich mich anstrenge!


  Da schaute ich Cawti an, während ich seitlich hinter ihr stand. Ich hatte sie vorher nie wirklich angesehen. Wie jeder Mann mit einem Mindestmaß an Erfahrung gern bestätigen wird, ist das Aussehen, wenn es ums Bett geht, absolut unwichtig. Aber Cawti hätte jeder Mensch attraktiv gefunden. Sie hatte runde Ohren, die kein bißchen spitz zuliefen, und keine Haare wuchsen in ihrem Gesicht. (Entgegen der Ansicht mancher Dragaeraner haben nur männliche Ostländer Bartwuchs  warum, weiß ich nicht.) Sie war kleiner als ich, aber die langen Beine ließen sie größer aussehen, als sie in Wirklichkeit war. Ein schmales Gesicht, fast wie bei den Hawk, und durchdringende braune Augen. Die Haare schwarz, ganz glatt und über die Schultern fallend. Offensichtlich ließ sie ihnen eine ganze Menge Aufmerksamkeit angedeihen, denn sie glänzten im Licht und waren ganz gerade geschnitten.


  Ihre Brüste waren klein, aber fest. Ihr Taille schmal. Auch ihr Po war klein und die Beine schlank, aber gut trainiert. Das meiste hiervon beschreibe ich, müßt ihr wissen, aus der Erinnerung, aber als ich sie so ansah, fand ich, daß ich selbst auf diesem Gebiet eine gute Wahl getroffen hatte. Das hört sich ein bißchen grob an, aber 


  Sie wandte sich von Norathar ab und erwischte mich, wie ich sie betrachtete. Aus irgendeinem Grund gefiel mir das. Ich streckte den linken Arm aus, als sie zu mir kam, und sie drückte ihn. Ich versuchte, eine Verbindung zu ihr aufzubauen, und es gelang leichter als beim letzten Mal.


  »Cawti …«


  »Ist schon gut, Vladimir.«


  Da kam Norathar zu uns und sagte: »Auf ein Wort, Lord Taltos.«


  »Nennt mich Vlad.«


  »Wie Ihr wünscht. Entschuldigt uns«, sagte sie zu den anderen, und wir entfernten uns ein wenig.


  Bevor sie zu reden anfangen konnte, legte ich los. »Wenn das jetzt so eine ›Wagt ja nicht, ihr weh zu tun‹-Kacke werden soll, vergeßt es.«


  Sie lächelte schmallippig. »Ihr scheint mich zu kennen«, sagte sie. »Aber warum sollte ich es vergessen? Ich meine es ernst, wißt Ihr? Solltet Ihr ihr unnötig Schmerzen bereiten, bringe ich Euch um. Ich finde nur, darauf sollte ich hinweisen.«


  »Ein weiser Falke verbirgt seine Krallen«, sagte ich, »und nur der schlechte Attentäter warnt sein Opfer.«


  »Wollt Ihr mich wütend machen, Vlad? Cawti bedeutet mir viel. So viel, daß ich jeden vernichten werde, der ihr weh tut. Ich fand nur, ich sollte das klarstellen, damit Ihr derartiges vermeiden könnt.«


  »Wie rücksichtsvoll. Und Ihr selbst? Habt Ihr ihr nicht größere Schmerzen bereitet, als ich es je tun kann?«


  Zu meiner Überraschung wurde sie nicht einmal ansatzweise wütend. Sie sagte: »So mag es aussehen, und ich weiß, ich habe ihr weh getan, aber nicht so sehr, wie Ihr es könntet. Ich habe gesehen, wie sie Euch ansieht.«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was das jetzt noch soll«, sagte ich. »So wie es aussieht, bin ich in ein, zwei Wochen eh tot.«


  Sie nickte, erwiderte aber nichts. Sie war, wenn ich so sagen darf, nicht eben von Mitleid überwältigt.


  »Wenn Ihr wirklich nicht wollt, daß man ihr weh tut, könntet Ihr mir doch helfen, am Leben zu bleiben.«


  Sie mußte ein bißchen lachen. »Netter Versuch, Vlad. Aber Ihr wißt, ich habe meine Grundsätze.«


  Dazu fiel mir nichts ein, also erwähnte ich etwas, das mich schon eine ganze Weile beschäftigte. »Wenn ich gehört hätte, daß er Euch gesucht hat, hätte ich alles andere beiseite geschoben und Euch selber angeheuert, und dann würde ich nicht in diesem Schlamassel stecken.«


  »Derjenige, der uns angeheuert hat, mußte uns nicht suchen; er wußte, wo er uns findet, also konntet Ihr gar nicht davon hören.«


  »Oh. Ich wünschte, ich wäre so privilegiert.«


  »Ich habe keine Ahnung, wie er es herausgefunden hat  es ist nicht eben Allgemeinwissen. Aber das ist unwichtig. Ich habe gesagt, was ich sagen wollte, und ich glaube, unter diesen «


  Sie verstummte und sah mir über die Schulter. Ich drehte mich aus Gewohnheit nicht um.


  »Was ist da los, Loiosh?«


  »Die alte Kuh, die du beim letzten Mal kennengelernt hast. Die Zauberin in Türkis, oder wie die heißt.«


  »Na toll.«


  »Darf ich kurz unterbrechen?« ertönte eine Stimme hinter mir.


  Ich sah Norathar an und zog die Brauen hoch. Sie nickte. Da drehte ich mich um und sagte: »Lady Norathar eLanya vom Haus der Dragon, dies ist «


  »Ich bin die Zauberin in Grün«, sagte die Zauberin in Grün. »Und ich kann mich ganz gut selbst vorstellen, Ostländer.«


  Ich seufzte. »Woher habe ich nur das Gefühl, daß ich hier nicht erwünscht bin? Schon gut.« Ich verneigte mich vor Norathar, und Loiosh fauchte die Zauberin an.


  Als wir uns entfernten, sagte die Zauberin gerade: »Ostländer! Es wird mir eine Freude sein, wenn Sethra die Jüngere sich die vornimmt. Euch nicht auch?«


  Ich hörte Norathar noch in kaltem Tonfall sagen: »Kaum«, dann war ich Verraseidank außer Hörweite. Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen: ich war auf der Suche nach einem Athyra, der an der Verschwörung gegen Norathar beteiligt war. Die Zauberin in Grün war eine Athyra. Könnte doch sein, fand ich. Ich mußte mal überlegen, wie ich es beweisen oder widerlegen konnte.


  Wieder bei Cawti fragte ich: »Hält dich hier noch irgendwas?«


  Sie wirkte erstaunt, schüttelte aber den Kopf.


  »Sollen wir gehen?« fragte ich.


  »Wolltest du nicht die Liste überprüfen?«


  »Diese Feier dauert vierundzwanzig Stunden jeden Tag, fünf Tage die Woche. Das kann warten.«


  Sie nickte. Ich verneigte mich vor Morrolan, dann gingen wir, ohne uns von sonst jemandem zu verabschieden, durch die Tür zum Eingangsbereich. Einer von Morrolans Zauberern stand neben der Tür. Ich ließ ihn uns in meine Wohnung teleportieren. Das Gefühl der Übelkeit, das mich nach unserer Ankunft dort befiel, kam, wie ich glaube, nicht nur vom Teleport.


  


  


  Meine Wohnung lag zu jener Zeit über dem Geschäft eines Wagners auf der Garschos-Straße in der Nähe der Einmündung der Kupfergasse. Für das Geld war es dort recht geräumig, weil sie unter dem Dach lag, und die Schrägen hätten einen Dragaeraner ganz schön geärgert. Meine Einnahmen vor dieser Geschichte mit Laris hatten mich mit dem Gedanken spielen lassen, was Größeres zu kaufen, aber zum Glück hatte ich es nicht getan.


  Wir setzten uns auf das Sofa. Ich legte ihr den Arm um die Schulter und sagte: »Erzähl mir von dir.« Und das tat sie, doch es geht niemanden etwas an. Ich verrate nur, daß ich mit meinen Vermutungen über ihre Erlebnisse richtig gelegen hatte.


  Danach haben wir über andere Sachen geredet, und dabei habe ich ihr dann meine Zielscheibe im anderen Zimmer gezeigt, die so aufgehängt war, daß ich durch die Diele werfen konnte und so eine Entfernung von zehn Metern zur Scheibe hatte. Übrigens war sie wie ein Dragonkopf geformt. Cawti fand das eine schöne Idee.


  Ich holte einen Satz mit sechs Messern hervor und ver- senkte vier davon im linken Auge.


  Sie sagte: »Gut geworfen, Vladimir. Darf ich auch mal?«


  »Klar.«


  Sie traf fünfmal das rechte Auge, und das sechste Messer ging gerade mal einen Zentimeter daneben.


  »Sieht so aus«, sagte ich, »als müßte ich noch ein bißchen üben.«


  Sie grinste. Ich nahm sie in den Arm.


  »Vlad«, sagte jemand.


  »Bei den verfluchten Teufeln an den Fällen der Toten, was  ach du bist es, Morrolan.«


  »Ein schlechter Zeitpunkt, Vlad?«


  »Könnte schlechter sein. Was gibt es denn?«


  »Ich habe eben mit Aliera gesprochen. Sie hat die Namen der Abgesandten der Lyorn und der Athyra in Erfahrung gebracht, die an der Prüfung von Lady Norathar beteiligt waren. Im übrigen möchtest du deine Freundin Cawti vielleicht davon in Kenntnis setzen, daß der Rat der Dragon für morgen, zur sechsten Stunde nach Mittag, eine offizielle Prüfung angesetzt hat.«


  »Ja, gut. Ich sag es ihr. Wie lauten die Namen?«


  »Von den Lyorn war es Gräfin Neorenti, die Athyra war Baroness Tierella.«


  »Baroness Tierella, hm? Morrolan, könnte Baroness Tierella der richtige Name der Zauberin in Grün sein?«


  »Was? Sei nicht albern, Vlad. Sie «


  »Bist du sicher?«


  »Ziemlich sicher. Wieso?«


  »Schon gut. Ich habe nur gerade eine Theorie zu den Akten legen müssen, die ich gut fand. Gut, ich danke dir.«


  »Es war mir ein außerordentliches Vergnügen. Euch noch einen angenehmen Abend, und es ist schade, daß ihr nicht länger an meiner Feier teilnehmen konntet.«


  »Ein anderes Mal, Morrolan.«


  Ich gab die Neuigkeiten über Norathar an Cawti weiter, was die Stimmung etwas ruinierte, aber was hätte ich denn tun sollen? Ich ging in die Küche und holte uns Wein, dann nahm ich Verbindung zu Fentor auf.


  »Ja, Mylord?«


  »Haus der Lyorn, Gräfin Neorenti. Haus der Athyra, Baroness Tierella. Leben sie noch? Wenn ja, finde heraus, wo. Wenn nicht, wie sind sie gestorben? Mach dich sofort an die Arbeit.«


  »Ja, Mylord.«


  Cawti seufzte.


  »Ich bin fertig«, sagte ich schnell. »Ich wollte nur «


  »Nein, das meinte ich gar nicht«, sagte sie. »Ich wünschte nur, ich könnte dir irgendwie mit Laris helfen. Aber alle meine Informationen kamen von ihm, und die kann ich dir unmöglich weitergeben, selbst wenn sie von Nutzen wären.«


  »Das verstehe ich«, beruhigte ich sie. »Da mußt du schon mit klarkommen.«


  Sie nickte. »Alles war so einfach, vor einer Woche noch. Ich meine, ich war glücklich … denke ich. Wir waren sicher. Meine Gründe, Dragaeraner zu töten, sind dieselben wie deine, und Norathar, na ja, die hat einfach alles gehaßt. Außer mir, nehme ich an.« Ich legte wieder den Arm um ihre Schulter. »Und jetzt, tja, ich bin froh, daß sie hat, was sie will, selbst wenn sie es geschafft hat, sich zu überzeugen, daß sie es gar nicht mehr haben wollte, aber ich « Sie zuckte die Achseln.


  »Ich weiß«, sagte ich. Und wollt ihr jetzt mal etwas Verrücktes hören? Ich hätte so gerne etwas gesagt wie: »Ich hoffe, ich kann ihren Platz bei dir einnehmen«, oder vielleicht: »Ich werde da sein«, oder sogar: »Ich liebe dich, Cawti.« Aber das konnte ich nicht. Warum? Weil ich, so wie ich das sah, in Kürze tot sein würde. Laris war noch immer hinter mir her, hatte noch immer mehr Mittel als ich und, was das wichtigste war, er wußte, wo er mich finden konnte, und ich hatte keine Ahnung, wo er steckte. Wie konnte ich also, unter den gegebenen Umständen, etwas tun, das sie an mich binden würde? Es war verrückt. Ich schüttelte den Kopf und hielt die Klappe.


  Dann sah ich zu ihr hoch und stellte fest, daß sie sachte nickend über meine Schulter blickte.


  »Loiosh!«


  »Ja, Boß?«


  »Was erzählst du ihr da, verdammt?«


  »Was du ihr selber sagen würdest, Boß, wenn du nicht ein dzurhirniger Narr wärst.«


  Ich wollte ihn mir schnappen, aber er flatterte zum Fensterbrett hinüber. Grollend stand ich auf, da spürte ich eine Hand auf meinem Arm.


  »Vladimir«, sagte sie ruhig, »komm ins Bett.«


  Also, entweder einem klugscheißenden Besserwisser von einem Jhereg an die Gurgel gehen oder sich mit der wundervollsten Frau der Welt in Liebe vereinen  die Wahl fiel nun wirklich nicht schwer.
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  »Mylord?«


  »Ja, Fentor?« Ich wurde noch etwas wacher und zog Cawti dichter an mich heran.


  »Ich habe den Aufenthaltsort von Gräfin Neorenti ermittelt.«


  »Gute Arbeit, Fentor. Das freut mich. Was ist mit der Athyra?«


  »Mylord, seid Ihr, was den Namen betrifft, sicher? Baroness Tierella?«


  »Das denke ich doch. Ich könnte ein paar Nachforschungen zusätzlich anstellen, nehme ich an. Wieso? Kannst du sie nicht finden?«


  »Ich habe so sorgfältig ich konnte die Aufzeichnungen gelesen, Mylord. Es hat nie jemanden mit dem Namen ›Tierella‹ im Haus der Athyra gegeben. Weder eine ›Baroness‹ noch sonst etwas.«


  Ich seufzte. Warum mußte das Leben bloß so verraverdammt kompliziert sein?


  »Schon gut, Fentor. Ich kümmere mich morgen darum. Hau dich erstmal aufs Ohr.«


  »Danke, Mylord.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen. Cawti war aufgewacht und kuschelte sich enger an mich.


  »Was ist denn, Vladimir?«


  »Noch mehr Ärger«, antwortete ich. »Aber lassen wir das jetzt.«


  »Mmmmmmm«, machte sie.


  »Loiosh.«


  »Ja, Boß?«


  »Dir sei hiermit vorerst verziehen.«


  »Ja, ich weiß.«


  


  


  Ein paar kurze, glückliche Stunden darauf waren wir aufgestanden und wieder voll da. Cawti erbot sich, mir ein Frühstück auszugeben, und ich nahm die Einladung an. Bevor wir gingen, spazierte sie noch in der Wohnung herum und inspizierte jeden Winkel und jede Ecke. Sie machte eine Bemerkung zu einem billigen Druck einer teuren Zeichnung des Dzurbergs von Katana, lachte gutmütig über einige nachgemachte Kristallgläser aus dem Ostreich und hätte den restlichen Tag so weitergemacht, wenn ich nicht irgendwann dazwischengegangen wäre. »Sag mir Bescheid, wenn du mit der Inspektion fertig bist. Ich kriege langsam Hunger.«


  »Hm? Oh, Entschuldigung.« Sie warf noch einen Blick in die Wohnung. »Mir ist nur gerade so, als wäre ich jetzt hier zu Hause.«


  Ein Kloß stieg mir in den Hals, als sie meinen Arm nahm und mich zur Tür geleitete.


  »Wo sollen wir was essen? Vladimir?«


  »Was? Ach so. Äh, ist mir gleich. Es gibt einen Laden ein paar Häuser weiter, die haben sauberes Silber und einen Klava, in dem der Löffel stehenbleibt.«


  »Hört sich gut an.«


  Loiosh begab sich auf meine Schulter, und wir gingen die Straße hinunter. Es waren seit Sonnenaufgang etwa vier Stunden vergangen, und einige Dinge wurden allmählich lebendig, aber es herrschte noch nicht viel Verkehr. Wir kehrten bei Tsedik ein, und Cawti holte mir zwei fettige Würstchen, ein paar angebratene Hühnereier, warmes Brot und dazu passend Klava zum Hinunterspülen. Sie nahm das gleiche.


  Ich sagte: »Mir ist gerade aufgefallen, daß ich noch gar nicht für dich gekocht habe.«


  »Ich habe mich schon gefragt, wann das mal was wird.« Sie mußte lachen.


  »Du weißt, daß ich kochen kann? Oh. Klar.« Sie aß weiter, und ich sagte: »Ich sollte wirklich mal jemanden auf dich ansetzen, weißt du, nur damit wir quitt sind, was die Informationen angeht.«


  »Das meiste habe ich dir letzte Nacht erzählt, Vladimir.«


  Nach der Hälfte der Mahlzeit fiel mir auf, wie spät es war, und ich beschloß, mich um das Geschäft zu kümmern. »Entschuldige mich«, sagte ich zu Cawti.


  »Morrolan …«


  »Ja, Vlad?«


  »Die Athyra, die du mir genannt hast, ist keine.«


  »Wie meinst du, bitte?«


  »Sie ist keine Athyra.«


  »Und was ist sie dann, wenn ich fragen darf?«


  »Soweit ich weiß, gibt es sie gar nicht.«


  Eine Pause entstand. »Ich werde diesbezüglich nachforschen und dich die Ergebnisse wissen lassen.«


  »In Ordnung.«


  Ich seufzte, und das restliche Frühstück verlief schweigsam. Wir beeilten uns, weil es gefährlich sein kann, ohne Leibwächter in einer öffentlichen Schenke zu sitzen. Man brauchte lediglich einen Kellner, der Bescheid wüßte und eine Nachricht an Laris Leute übermittelte, und schon könnten sie jemanden schicken, der mich umlegte. Cawti verstand das, deshalb sagte sie auch nichts, als ich ein bißchen hetzte.


  Sie verstand es sogar so gut, daß sie vor mir aus der Schenke trat, nur um sicherzugehen, daß dort niemand herumhing. Loiosh tat das gleiche.


  »Boß, bleib da!« Und: »Vladimir!«


  Und zum erstenmal in meinem Leben erstarrte ich in einer kritischen Situation. Warum? Weil mir meine sämtlichen Instinkte und meine Ausbildung sagten, ich solle mich ducken und von der Tür verschwinden, aber meine Vernunft sagte mir, daß Cawti einem Attentäter gegenüberstand.


  Ich stand wie ein Idiot da, während Cawti nach draußen stürzte, und dann stand da plötzlich jemand mit einem Zauberstab in der Hand vor mir. Er machte eine Bewegung, und Bannbrecher fiel mir in die Hand und schwang auf ihn zu, noch bevor mir klar wurde, was ich eigentlich tat. Ich verspürte ein Klingeln im Arm und wußte, daß ich etwas abgefangen hatte. Der Typ vor mir fluchte, aber bevor er mehr unternehmen konnte, steckte schon ein Dolch in seinem Hals. Was Cawti auch getan hatte, offensichtlich hatte sie Zeit genug gehabt, die Tür im Auge zu behalten. Als ich mich mit gezogenem Stilett nach vorne stürzte, gelang es mir, psionisch Kragar um Hilfe zu rufen. Dann sah ich noch drei von denen. Jesses!


  Einer schrie und versuchte, Loiosh abzuwimmeln. Ein anderer kämpfte Schwert gegen Schwert mit Cawti. Der dritte bemerkte, wie ich auftauchte, und seine Hand zuckte in meine Richtung. Ich tauchte ab, rollte (was nicht so einfach ist mit einem Schwert an der Hüfte) auf ihn zu, und was er auch geworfen hatte flog an mir vorbei. In seiner linken Hand war ein Messer, wurfbereit. Ich hoffte, er würde lebenswichtige Organe verfehlen.


  Dann fiel dieses Messer ihm aus der Hand, und ein Dolch stach durch sein Handgelenk. Diese Gelegenheit nutzte ich, um aufzustehen und ihm das anzutun, was er mit mir vorgehabt hatte. Sein Herz hielt ich für ein angemessenes lebenswichtiges Organ, und ich verfehlte es nicht.


  Ein kurzer Blick auf Cawti sagte mir, daß sie sich gegen ihren Mann wacker schlug, der anscheinend nicht an einen Gegner gewöhnt war, der ihm nur die Seite präsentierte. Ich zog mein Rapier und war mit zwei Schritten bei dem, der mit Loiosh beschäftigt war. Er stach ein letztes Mal auf ihn ein, drehte sich dann zu mir um, erhob seine Klinge und kriegte die Spitze von meinem Rapier ins linke Auge. Ich wandte mich wieder Cawti zu. Sie wischte gerade ihre Waffe ab.


  »Rückzug, Leute«, sagte ich, als Loiosh auf meiner Schulter landete.


  »Gute Idee. Kannst du teleportieren?«


  »Nicht, wenn ich so aufgeregt bin. Du?«


  »Nein.«


  »Dann laufen wir doch, oder? Ab zu meinem Büro.«


  Cawti wischte die Klinge sauber, während ich meine an Ort und Stelle fallenließ. Dann führte ich uns wieder zu Tsedik hinein und durch die Hintertür, und wir schlenderten locker zum Büro. Wenn wir schnell gegangen wären, hätten wir noch mehr Aufmerksamkeit erregt als ohnehin schon, aber ich weiß nicht, ob es auf der Welt etwas Schwierigeres gibt, als zu schlendern zu versuchen, während einem das Herz bis zum Hals schlägt und Adrenalin durch die Adern hämmert. Ich zitterte wie ein Teckla, und zu wissen, daß dies aus mir ein um so leichteres Ziel machte, half auch nicht gerade.


  Wir waren noch keinen Block in Richtung Büro gelaufen, da tauchten vier weitere Jhereg auf: Glühkäfer, Naal, Shoen und Stock.


  »Guten Morgen, die Herren«, brachte ich heraus. Alle begrüßten mich. Ich hielt mich zurück und sagte Naal nicht, daß er gut aussah, weil er hätte glauben können, daß ich mich über ihn lustig mache. Aber er schien nicht nachtragend zu sein.


  Wir schafften es unfallfrei bis ins Büro. Es gelang mir, allein zu sein, als ich schließlich mein Frühstück wieder von mir gab. So gut war es eh nicht gewesen.


  


  


  Ich habe schon Dragaeraner kennengelernt, und ich meine richtig kennengelernt, nicht bloß von ihnen gehört, die etwas essen können, dann nach draußen gehen, dem Tod gewissermaßen ins Antlitz schauen, wieder heimkehren und erneut etwas essen. Es kann passieren, daß man eine Stunde später so einem Witzbold begegnet und ihn fragt, ob etwas Interessantes geschehen sei, und er wird dann die Achseln zucken und sagen: »Nö, eigentlich nicht.«


  Ich weiß nicht, ob ich diese Typen bewundere oder ob sie mir nur leid tun, aber ich bin ganz gewiß nicht so einer. Wenn ich um ein Haar gestorben bin, zeige ich eine ganze Reihe von Reaktionen, und dazu gehört nicht die, daß ich locker bleibe. Besonders schlimm wird es, wenn ich auf ein versuchtes Attentat reagieren muß, denn solche Versuche kommen naturgemäß unerwartet.


  Aber meine Reaktionen sind, wie ich schon angedeutet habe, unterschiedlich. Manchmal werde ich ein paar Stunden oder auch tagelang paranoid, manchmal aggressiv und streitlustig. Dieses Mal saß ich sehr lange ganz still an meinem Tisch. Ich war erschüttert und hatte Angst. Der Anblick dieser vier  vier!  ging mir immer durch den Kopf.


  Jetzt würde ich wirklich etwas gegen diesen Kerl, diesen Laris, unternehmen müssen.


  


  


  »Zeit, was zu machen, Boß.«


  »Hä?«


  »Du sitzt jetzt seit ungefähr zwei Stunden so da. Das reicht.«


  »So lange kann das gar nicht gewesen sein.«


  »Hmmpf.«


  Ich bemerkte, daß Cawti in meinem Zimmer war und wartete, daß ich klar wurde. »Wie lange bist du schon hier?«


  »Ungefähr zwei Stunden.«


  »So lange kann  hast du mit Loiosh gesprochen? Ach, ist egal.« Ich atmete ein paarmal tief durch. »Tut mir leid«, sagte ich, »ich bin so etwas nicht gewohnt.«


  »Solltest du aber langsam«, bemerkte sie trocken.


  »Ja. Das müßte mich doch trösten. Wie viele Leute haben so viele Anschläge überlebt? Kennst du …«


  »Ja, Vlad? Was ist denn?«


  Ich saß da und dachte wirklich sehr lange nach. Dann stellte ich die Frage noch einmal anders. »Wie viele Leute kennst du, die auch nur zwei Attentatsversuche überlebt haben, geschweige denn drei?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nur verdammt wenige überleben den ersten. Ich glaube nicht, daß ich schon mal von jemandem gehört habe, der zwei überlebt hat. Und drei  das ist schon was Besonderes, Vladimir.«


  »Ach ja?«


  »Was meinst du?«


  »Paß auf, Cawti, ich bin gut, das weiß ich. Außerdem habe ich Glück. Aber ich bin nicht so gut und habe auch nicht so viel Glück. Was bleibt dann übrig?«


  »Daß die Attentäter unfähig waren?« schlug sie mit hochgezogenen Brauen vor.


  Ich machte das gleiche Gesicht und fragte zurück: »Bist du das?«


  »Nein.«


  »Also, was bleibt dann noch übrig?«


  »Ich gebe auf. Was?«


  »Daß die Attentate nicht echt waren.«


  »Was?«


  »Was, wenn Laris gar nicht versucht hat, mich umzubringen?«


  »Das ist absurd.«


  »Stimmt. Aber drei Attentatsversuche zu überleben auch.«


  »Nun, ja, aber «


  »Denken wir mal darüber nach, ja?«


  »Wie könnte ich darüber nachdenken? Verdammt noch mal, einen habe ich selbst gemacht.«


  »Ich weiß. Gut, dann fangen wir doch bei dir an. Seid ihr ausdrücklich angeheuert worden, um mich umzubringen, oder um es so aussehen zu lassen, als würdet ihr versuchen wollen, mich umzubringen?«


  »Warum um alles auf Dragaera «


  »Weich jetzt nicht aus, bitte. Was war es?«


  »Wir sind angeheuert worden, um dich umzubringen, verdammt!«


  »Das kann ich vor Gericht gegen euch verwenden, weißt du? Aber lassen wir das«, lenkte ich ein, als sie errötete. »Schön, du sagst, ihr wurdet angeheuert, um mich umzubringen. Angenommen, ihr hättet den Auftrag bekommen, es nur gut aussehen zu lassen. Wie «


  »Das würde ich nicht annehmen. Wenn ich dabei sterben würde?«


  »Lassen wir das mal einen Augenblick beiseite. Nehmen wir es nur mal an. Wie würdest du das Problem angehen, nach dem ich gefragt habe, wenn deine Aufgabe wäre, mich in dem Glauben zu lassen, Laris wolle mich umbringen?«


  »Ich « Sie brach ab und machte ein verwirrtes Gesicht.


  »Eben. Du würdest genauso antworten, wie du es jetzt auch getan hast.«


  »Vladimir«, sagte sie langsam, »glaubst du tatsächlich, es war so?«


  »Ähm … eigentlich nicht. Aber ich muß die Möglichkeit doch in Betracht ziehen. Oder nicht?«


  »Wahrscheinlich«, sagte sie. »Aber wo bleibst du bei der Sache?«


  »Es bedeutet, für den Augenblick können wir dich und Norathar außer acht lassen.«


  »Du hast immer noch nicht erklärt, warum er das tun wollen würde.«


  »Ich weiß. Das bleibt auch erstmal außen vor. Nehmen wir den Versuch vor meinem Büro. Davon habe ich dir doch erzählt, oder?«


  »Ja.«


  »Gut. Da bin ich davongekommen, weil ich schnell bin und treffsicher und hauptsächlich, weil Loiosh mich rechtzeitig gewarnt und sich den einen vorgenommen hat, so daß ich mich um den anderen kümmern konnte.«


  »Ich habe mich schon gefragt, ob du dich wohl daran erinnern würdest, Boß.«


  »Schnauze, Loiosh.«


  »So«, sprach ich weiter, »wie hätte Laris und folglich auch jeder, den er angeheuert hat, nicht von Loiosh wissen können?«


  »Aber natürlich hat er von ihm gewußt  deshalb hat er ja zwei Attentäter geschickt.«


  »Und die haben ihn unterschätzt?«


  »Nun ja  verzeih mir, Loiosh , aber so gut ist er gegen Norathar und mich auch nicht gewesen. Außerdem hast du besser und schneller reagiert, als Laris hätte erwarten können. Wie ich dir schon einmal sagte, Vladimir, du hast die Gabe, daß Leute dich unterschätzen.«


  »Mag sein. Oder aber er hat den Auftrag an zwei Anfänger vergeben und gehofft, daß sie ihn verpatzen.«


  »Das ist absurd. Er konnte ihnen doch nicht sagen, daß sie es verpatzen sollen, das wäre doch Selbstmord. Und er hat auch nicht wissen können, daß sie scheitern würden. So, wie ich es verstanden habe, hätten sie dich fast erwischt.«


  »Und wenn sie es vielleicht ganz geschafft hätten, sie hätten es nicht dauerhaft gemacht. Wir können sie nicht befragen. Was mich zu euch zurückbringt, euch hätte er ebenfalls sagen können, ihr sollt es nicht dauerhaft machen. Hat er?«


  »Nein.«


  »Na gut, lassen wir das. Vielleicht hat er sich gedacht, daß ich überleben würde, und wenn nicht, daß ich wiederbelebt werden würde.«


  »Du hast aber immer noch nicht erklärt, wieso.«


  »Warte ab. So, wegen heute «


  »Ich hatte mich schon gefragt, wann du darauf zu sprechen kommst. Hast du gesehen, was der eine auf dich geworfen hat?«


  »Der Zauberer?«


  »Nein, der andere.«


  »Nee. Was denn?«


  »Ein paar große Wurfmesser mit dünnen Klingen. Und sie zielten genau auf deinen Kopf.«


  »Aber ich habe mich geduckt.«


  »Ach, hör auf, Vlad. Wie hätte er wissen sollen, daß du so schnell reagierst?«


  »Weil er mich kennt  er hat mich eingehend studiert. Bei den Pforten des Todes, Cawti! Das würde ich auch tun  ich habe es versucht, so gut ich konnte.«


  »Es fällt mir schwer «


  »Na gut, dann warte mal eben.« Ich rief an ihr vorbei: »Melestav! Schick Kragar hier rein.«


  »Jawoll, Boß.«


  Cawti sah mich fragend an, aber ich hielt einen Finger hoch, damit sie sich geduldete. Kragar kam herein. Er blieb stehen, warf einen Blick auf Cawti und sah dann mich an.


  »Diese Lady«, informierte ich ihn, »ist der Dolch des Jhereg.« Während ich dies sagte, sah ich sie fragend an.


  »Warum nicht«, antwortete sie. »Jetzt ist es eh egal.«


  »Gut«, fuhr ich fort. »Man kennt sie auch unter dem Namen Cawti. Cawti, das ist Kragar, mein Leutnant.«


  »Bin ich das, ja?« schmunzelte er. »Ich hatte mich das schon gefragt.«


  »Setz dich«, befahl ich. Er setzte sich. »Also, Kragar. Du bist Laris.«


  »Ich bin Laris. Ich bin Laris? Eben hast du doch gesagt, ich bin dein Leutnant.«


  »Klappe halten. Du bist Laris. Dir kommt zu Ohren, daß ich in einer Schenke sitze. Was machst du?«


  »Ähm … ich schicke einen Attentäter rüber.«


  »›Einen‹ Attentäter? Nicht vier?«


  »Vier? Warum sollte ich vier losschicken? Laris will dich umbringen, er will dir nicht imperiale Ehren verschaffen. Mit vier Attentätern hätte man drei Augenzeugen. Er würde sich einen guten suchen. Es gibt jede Menge ›Arbeiter‹, die dich ohne Probleme auslöschen würden, wenn sie wüßten, du sitzt in einer Schenke. Wenn er keinen guten finden könnte, würde er sich vielleicht für zwei entscheiden. Aber nicht vier.«


  Ich nickte und sah Cawti an. »Die Arbeitsweise, die du und Norathar bevorzugen, stellt euch an den Rand dessen, was so im Jhereg vorgeht. Aber Kragar hat recht.«


  »Ist das tatsächlich passiert, Boß?« fragte Kragar mit überraschtem Gesicht.


  »Später«, beschied ich ihn. »Jetzt nehmen wir einmal an, du hättest nicht einen in der Nähe, der es tun könnte, auch keine zwei. Aus irgendeinem Grund aber möchtest du vier darauf ansetzen. Was befiehlst du ihnen zu tun?«


  Er überlegte einen Moment.


  »Weiß ich, wo du sitzt und wie der Laden aussieht?«


  »Wer dir auch gesagt hat, daß ich dort bin, hat dir den Rest ebenfalls verraten, ansonsten nimmst du noch einmal Kontakt zu ihm auf und fragst.«


  »Also gut. Dann sage ich es denen und trage ihnen auf: ›Geht da rein und macht ihn alle.‹ Was soll man sonst noch erzählen?«


  »Du würdest sie nicht draußen warten lassen?«


  Er schüttelte den Kopf und sah so verwirrt aus wie nie zuvor. »Warum sollte ich dir denn die Möglichkeit geben, auf die Beine zu kommen? Wenn du noch sitzt «


  »Ja«, sagte Cawti mit einemmal. »Als ich nach draußen trat, standen die einfach so da und haben gewartet. Das hat mich beschäftigt, aber bis jetzt hatte ich nicht daran gedacht. Du hast recht.«


  Ich nickte. »Was bedeutet, daß entweder Laris oder sein Söldner komplett unfähig sind oder  das wärs erstmal, Kragar.«


  »Öh … gut. Na ja, hoffentlich konnte ich helfen.« Er schüttelte den Kopf und ging wieder.


  »Oder«, sprach ich Cawti zugewandt weiter, »er hat letztendlich gar nicht versucht, mich zu töten.«


  »Wenn er dich nur zum Narren halten wollte«, überlegte sie, »hätte er es dann nicht besser machen können? Schließlich bist du drauf gekommen. Wenn du Erfolg oder Mißerfolg als Beweis für seine Absicht heranziehst «


  »Wenn wir diese Schlußfolgerung zu Ende denken, dann soll ich doch drauf kommen, oder? Komm schon, Liebste. Wir sind doch keine Yendi.«


  »Na gut«, sagte sie. »Aber du hast noch immer nicht erklärt, warum er dich in die Irre führen wollte.«


  »Das«, gab ich zu, »ist das knifflige.«


  Sie grunzte.


  Ich erhob eine Hand. »Ich habe nur gesagt, es ist knifflig  nicht, daß ich nicht gerissener bin. Der offensichtliche Grund, daß er mich nicht töten möchte, ist, daß er mich lebendig will.«


  »Genau«, sagte sie. »Sehr scharfsinnig.«


  »So, welchen Grund könnte er haben, mich lebendig zu wollen?«


  »Tja, da hätte ich zumindest einen guten Grund, aber ich glaube, du bist nicht sein Typ.«


  Ich warf ihr einen Handkuß zu und pflügte in meinen Gedanken voran. »Da wären nun mehrere Gründe möglich, warum er mich lebendig haben will. Wenn einer «


  »Sag mir einen.«


  »Ich komme gleich dazu. Wenn einer davon zutrifft, dann könnte er hoffen, daß ich aus Angst in einen Handel einwillige. Wir könnten jeden Moment von ihm hören, und zwar wie er fragt, ob ich bestimmte Bedingungen akzeptiere. Wenn das tatsächlich der Fall ist, wird meine Antwort davon abhängen, ob ich austüfteln kann, hinter was er her ist, damit ich weiß, wie sehr er mich am Leben halten möchte. Verstanden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Bist du sicher, daß du nicht zum Teil ein Yendi bist? Egal. Mach weiter.«


  »Also schön. Was nun die Gründe angeht, warum er mich am Leben halten möchte, als erster fiele mir da ein, daß ihm womöglich etwas nicht gefallen könnte, das geschieht, wenn ich tot bin. Gut, also, was geschieht, wenn ich tot bin?«


  »Dann bring ich ihn um«, sagte Cawti.


  »Eine Möglichk was hast du gesagt?«


  »Dann bring ich ihn um.«


  Ich mußte schlucken.


  »Na«, sagte sie böse mit bebenden Nasenflügeln, »was dachtest du denn, das ich mache? Ihm einen Kuß geben?«


  »Ich … Danke. Ich hatte keine Ahnung …«


  »Weiter.«


  »Könnte er das wissen?«


  Sie machte ein verwirrtes Gesicht. »Ich glaube nicht.«


  Was mich plötzlich an etwas anderes denken ließ. »Loiosh, kann es sein, daß jemand «


  »Nein, Boß. Mach dir da keine Sorgen.«


  »Bist du sicher? Liebeszauber «


  »Ich bin sicher, Boß.«


  »Na gut. Danke.«


  Ich schüttelte den Gedanken ab. »Also gut, was ich sagen wollte, ist: einige meiner Freunde  das heißt, meine anderen Freunde  könnten sich an seine Fersen heften. Aliera nicht  sie ist die Thronerbin der Dragon, und die würden einen Lyorntanz aufführen, wenn sie anfinge, Jhereg anzugreifen  aber Morrolan könnte sich Laris vornehmen, und Sethra würde es vielleicht auch tun. Das könnte Laris Sorgen bereiten. Aber wenn ja, warum hat er den Krieg dann angefangen? Vielleicht hat er von meinen Freunden erst erfahren, als es für einen Rückzieher schon zu spät war.«


  »Das sind aber reichlich viele Vermutungen, Vladimir.«


  »Ich weiß, aber diese ganze Angelegenheit ist eine einzige riesige Vermutung. Wie dem auch sei, eine weitere Möglichkeit wäre, daß er den Krieg in vollem Wissen angefangen hat, dies aber aus anderen Gründen sowieso tun mußte und nun hoffte, daß er etwas bekäme, ohne mich töten zu müssen.«


  »Was für Gründe?«


  »Worum geht es bei diesem Krieg?«


  »Gebietsgrenzen.«


  »Eben. Angenommen, er möchte ein bestimmtes Gebiet haben. Vielleicht liegt da ja etwas vergraben, etwas Wichtiges.« Sie wirkte nicht überzeugt. Ich redete weiter. »Hast du die Frontseite dieses Hauses gesehen? Sie haben einen Überfall durchgezogen. Damals habe ich mir keine Gedanken darüber gemacht, aber vielleicht steht mein Büro direkt über etwas, das sie haben wollen.«


  »Ach, hör auf. Das ist so weit hergeholt, ich kann es nicht glauben.«


  »Na gut«, sagte ich und zog mich ein wenig zurück. »Ich behaupte ja nicht, daß ich den Nagel auf den Kopf getroffen hätte, ich will dir bloß zeigen, daß es verschiedene Möglichkeiten gibt.«


  Sie schnitt eine Grimasse. »Du wirst mich nicht überzeugen können«, sagte sie. »Die ganze Folgerung hier basiert auf der Annahme, daß Norathar und ich Teil des Spiels waren. Vielleicht kann ich dir nicht klarmachen, daß dem nicht so ist, aber ich weiß, daß wir nicht eingeweiht sind, deshalb wirst du mich nicht überzeugen können.«


  Ich seufzte. »Ich glaube ja eigentlich auch nicht, daß ihr dazugehört.«


  »Tja, nun, was bleibt dann von deiner Theorie?«


  Darüber dachte ich ein wenig nach. Dann: »Kragar.«


  »Ja, Vlad?«


  »Dieser Tavernenbesitzer, der uns den Tip gegeben hat, weißt du noch?«


  »Klar.«


  »Du hast gesagt, er habe gehört, wie es geplant wurde  weißt du, ob er jemanden mit den tatsächlichen Attentätern reden gehört hat?«


  »Ja, hat er. Er hat gesagt, der Söldner hätte sie mit Namen angesprochen. Deshalb wußte ich, gegen wen wir zu kämpfen hatten.«


  »Soso. Als du zu ihm gegangen bist, war er, wie hast du es formuliert? ›Überrascht und auf dem falschen Fuß erwischt‹. Könntest du eine Vermutung äußern, ob er nun eher Angst vor dir hatte oder eher davor, mit dir gesehen zu werden?«


  »Der Unterschied ist ziemlich fein, Vlad.«


  »Du doch auch, Kragar. Versuch es mal.«


  Eine Pause entstand. »Mein erster Eindruck war, daß er vor mir persönlich Angst hatte, aber ich verstehe nicht «


  »Danke.«


  Ich wandte mich wieder Cawti zu. »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu verraten, wo die Sache geplant wurde?«


  »Hm?«


  »Du hast mir gegenüber doch zugegeben, daß ihr angeheuert worden seid, um mich zu töten. Ich will nur wissen, wo der Auftrag übermittelt worden ist.«


  Sie schaute mich lange an. »Wieso? Was hat das denn mit «


  »Wenn mein Verdacht bestätigt wird, sage ich es dir. Wenn nicht, sage ich es dir auch. Also, wo ist er übermittelt worden?«


  »In einer Schenke in Laris Gebiet. Du weißt, daß ich es nicht genauer «


  »In welchem Stockwerk?«


  »Hm?«


  »In welchem Stockwerk?«


  Das brachte mir einen forschenden Blick ein. »Im Erdgeschoß.«


  »Gut«, sagte ich. »Und in einer Schenke, nicht in einer Taverne. Gut. Und ihr habt es nicht mit ihm persönlich besprochen, oder?«


  »Bestimmt nicht.«


  »Also wißt ihr nicht einmal, von wem der Auftrag kam?«


  »Nun … strenggenommen wohl nicht. Aber ich hatte angenommen « Sie verstummte, und ihre Augen wurden ganz groß. »Aber wer ?«


  »Später«, sagte ich. »Darauf kommen wir noch. Es ist nicht, was du glaubst  glaube ich. Gib mir eine Minute.«


  Sie nickte.


  »Kragar.«


  »Ja, Vlad?«


  »Unser Freund, der Tavernenbesitzer  ich möchte, daß sein Tod eintritt.«


  »Aber Boß, er «


  »Klappe halten. Erledige ihn.«


  »Wie du willst, Vlad.«


  »So ist es. Wie ich will.« Ich überlegte einen Moment. »Setz Shoen darauf an  er ist zuverlässig.«


  »Geht klar.«


  Das ist das blöde, wenn man keine Söldner hat: man muß die ganze Drecksarbeit alleine machen.
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  Ich lehnte mich im Sessel zurück. »Die nächste Frage«, sagte ich, »lautet, warum haben sie  Cawti? Was ist?«


  Sie starrte mit zusammengekniffenen Augen durch mich hindurch.


  »Er hat uns reingelegt«, sagte sie. »Er oder irgend jemand.«


  »Hmmm. Du hast recht. Ich war so sehr mit meinem Problem beschäftigt, daß ich es von deiner Warte aus gar nicht gesehen habe.«


  »Du hast vorhin gesagt, ich würde mich irren, als mir in den Sinn kam, daß jemand anderer es getan hat. Wieso?«


  »Wir haben die Information von einem von Laris Leuten bekommen. Das bedeutet, er muß mit dringesteckt haben.«


  »Das stimmt. Also ist er es gewesen.«


  »Aber warum, Cawti? Warum möchte er, daß ich glaube, er sei hinter mir her?«


  »Ich frage dich noch etwas anderes«, meinte sie. »Warum hat er uns benutzt?«


  »Na ja«, sagte ich, »überzeugend war es ja.«


  »Wahrscheinlich. Wenn ich das Norathar erzähle «, sie unterbrach sich, und ein seltsamer Ausdruck machte sich auf ihrem Gesicht breit.


  »Was ist denn?«


  »Ich kann Norathar das nicht erzählen, Vladimir. Sie ist jetzt die Erbin der Dragon, jedenfalls in Kürze. Wenn sie zu diesem Zeitpunkt in Aktivitäten des Jhereg verwickelt wird, verliert sie ihre Position. Das kann ich ihr nicht antun. Ich wünschte, ich hätte ihr nicht von dem früheren Anschlag auf dich erzählt.«


  »Mmmm«, machte ich.


  »Also bleiben du und ich. Wir finden den Mistkerl und «


  »Wie denn? Er ist verschwunden. Er hat sich gegen Verfolgungszauber geschützt und sogar die Hexenkunst blockiert. Ich weiß das, ich habe es ausprobiert.«


  »Uns fällt schon etwas ein, Vladimir. Irgendwas.«


  »Aber warum? Worauf ist er aus?«


  Sie zuckte die Achseln, zog einen Dolch hervor und wirbelte ihn herum. Als ich das sah, stockte kurz mein Atem. Sie sah aus wie mein weibliches Abbild …


  »Na schön«, redete ich weiter, »wo ist es unnormal? Erstens, er hat ein Attentäterteam von deinem und Norathars Ruf angeheuert, nur um etwas vorzutäuschen. Zweitens, er hat es so gemacht, daß ihr beide es herausfindet und immer noch lebt. Er muß gewußt haben, daß euch das kein Vergnügen bereitet, und «


  »Nein«, ging Cawti dazwischen. »Der einzige Grund, warum ich noch lebe, ist, daß Norathar sich geweigert hat, mit Aliera zu sprechen, wenn sie mich nicht wiederbelebt. Und der einzige Grund, warum Norathar noch lebt, ist, daß Aliera der Überzeugung war, sie sei eine Dragonlady, und ihre Geschichte hören wollte.« Sie kicherte. »Norathar hat trotzdem nicht mit ihr geredet.«


  »Ich verstehe«, sagte ich sachte. »Das habe ich nicht gewußt. Also, wenn das wirklich sein Plan gewesen ist, hätte er mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen können, daß ihr beide … Aber das ist es doch …«


  »Was?«


  »Augenblick. Wirklich? Nee, das ergibt auch keinen Sinn. Wieso …?«


  »Worum geht es, Vladimir?«


  »Na ja, was, wenn es darum ging, dich und Norathar zu töten? Aber das ergibt keinen Sinn.«


  Sie überlegte eine Weile. »Da stimme ich dir zu, tut es nicht. Er hätte uns auf anderem Weg töten können. Und warum hätte er die Täuschung aufrechterhalten sollen, nachdem es fehlgeschlagen ist?«


  »Das stimmt, aber … Kann es sein, daß Laris über Norathars Lebenslauf Bescheid weiß?«


  »Ich wüßte nicht woher. Vermutlich ist es möglich, aber warum sollte es ihn kümmern?«


  »Das weiß ich nicht. Aber guck doch mal: Der Teil der Geschichte, der am ehesten ein Schnitzer sein könnte, ist der, daß du und Norathar noch am Leben seid. Also ist das einzige, was bisher hätte erreicht werden sollen, euer beider Tod. Nun ist es bei euch beiden am wahrscheinlichsten, daß jemand Norathar tot sehen möchte, und das wiederum hängt vermutlich mit ihrem Lebenslauf zusammen. Was, wenn wir das mal als gegeben annehmen und von dort aus weiter überlegen? Wo führt uns das hin?«


  »Es erklärt noch immer nicht den Krieg gegen dich. Warum bringt er sie nicht einfach um? Oder, wenn er so hinterhältig sein will, warum erteilt er uns nicht einfach den Auftrag, dich zu töten, und heuert jemand anderen an, der uns dann erledigt?«


  Ich nickte. »Dahinter steckt mehr, als ich erkennen kann«, gab ich zu. »Und ich weiß genau, mit wem wir diesbezüglich reden möchten.«


  »Wer ist das?«


  »Welchen Dragon kennst du, der sich momentan am meisten dafür interessiert, wer Erbe wird? Wer könnte diese ganze Angelegenheit ausgetüftelt haben, nur damit Norathar tot ist, dann wiederbelebt wird, dann Erbin der Dragon wird? Und vielleicht noch einen Anschlag auf mein Leben drauflegen, damit es besser aussieht? Wer ist es, der am stärksten einen neuen Thronerben finden möchte?«


  Sie nickte. »Aliera.«


  »Ich kümmere mich um den Teleport«, sagte ich.


  


  


  Cawti und ich stützten uns gegenseitig. Wir standen im Hof des Schwarzen Schlosses, das über einem kleinen Dorf etwa 175 Meilen nordöstlich von Adrilankha schwebt. Im Osten konnte man den Gipfel des Dzurbergs erkennen, und dieser Ausblick war angenehmer als der nach unten.


  »Mir ist schlecht«, bemerkte ich beiläufig.


  Cawti nickte.


  »Geteiltes Leid ist halbes Leid.«


  »Schnauze, Loiosh.«


  Cawti kicherte. Ich schaute sie streng an.


  »Loiosh, hast du das auch zu ihr gesagt?«


  »Hätte ich das nicht tun sollen?«


  »Du hättest es überhaupt für dich behalten sollen. Aber das meinte ich nicht. Es ist nur … interessant.«


  In der Zwischenzeit hatten sich unsere Mägen einigermaßen beruhigt; wir näherten uns den Türen. Sie öffneten sich und gaben den Blick auf eine geräumige Halle und Lady Teldra frei. Die überhäufte uns mit Komplimenten, zwischen denen wir die Information erhielten, daß Aliera mit Morrolan in der Bibliothek sei. Ich sagte, wir fänden alleine hin. Wir gingen die Treppe hinauf, ohne, wie ich es sonst tat, den Kunstwerken Beachtung zu schenken, und klopften an die Bibliothekstür.


  »Herein«, sagte Morrolan.


  Wir traten ein, und an ihren Gesichtern konnte ich erkennen, daß etwas Bemerkenswertes ablief: Sie stritten sich nicht.


  »Ist einer von euch krank«, erkundigte ich mich.


  »Nein«, antwortete Morrolan. »Was bringt dich auf diese Frage?«


  »Ach nichts. Ich muß mit dir reden, Aliera. Morrolan, wahrscheinlich geht es dich auch an, also kannst du genausogut hierbleiben.«


  »Dann setzt euch doch«, sagte er. »Wein?«


  »Bitte.« Ich sah zu Cawti hinüber. Sie nickte. »Zwei«, setzte ich hinzu. »Wo ist Norathar?«


  »Sie wird geprüft«, sagte Aliera.


  »Oh. Das ist wohl ganz gut so.«


  Eine von Alieras dünnen Augenbrauen zog sich in die Höhe. »Sie sollte nicht mithören?«


  »Zumindest jetzt noch nicht.«


  Als wir uns Sessel heranzogen, kam ein Diener mit Wein. Morrolan bevorzugte Schaumweine, mir dagegen sind solche Sachen ein Greuel. Aber weil er dies weiß, ließ er einen trockenen Weißen bringen, angenehm temperiert. Ich erhob mein Glas, trank einen Schluck und ließ das Getränk unter die Zunge fließen, während ich mir überlegte, wie ich Aliera am besten sagen konnte, was ich zu sagen hatte, und wie ich von ihr erfahren konnte, was ich wissen wollte.


  Als sie keine Lust mehr zu warten hatte, sagte sie: »Ja, Vlad?«


  Ich seufzte und platzte so gut es ging mit meiner Geschichte über die Attentatsversuche heraus, wobei ich nie mehr als nötig über meine Privatangelegenheiten preisgab und auch nie tatsächlich sagte, daß Cawti einen Mordanschlag auf mich zugegeben hatte. Aliera wußte es zwar, aber man kommt schwer gegen seine Gewohnheiten an.


  Während ich sprach, wurden Morrolan und Aliera immer wachsamer. Ab und an tauschten sie Blicke. Ich endete mit der Bemerkung, daß mir kein Grund einfiele, warum Laris Norathars Tod wollen würde, aber keine andere Erklärung für alles fände. Ob sie vielleicht etwas wüßten?


  »Nein«, sagte Aliera. »Aber das ist unwichtig. Und sobald ich ihn aufgespürt habe, ist es sogar noch unwichtiger.«


  Morrolan hüstelte leicht. »Ich möchte vorschlagen, daß du, werte Cousine, zumindest abwartest, bis die Position der Lady Norathar bestätigt ist. Gegenwärtig bist du die Erbin, und der Rat heißt es wohl kaum gut, wenn Dragon sich mit Jhereg einlassen.«


  »Na und?« blaffte sie. »Was werden sie mit mir machen? Mich für unwürdig befinden, Imperatorin zu sein? Laß sie doch! Außerdem wird Norathar ganz sicher bestätigt.«


  »Wohl kaum«, entgegnete Morrolan. »Sie hat eine lange Geschichte der Verwicklung mit dem Jhereg.«


  »Unter den gegebenen Umständen vollkommen gerechtfertigt.«


  »Nichtsdestotrotz «


  »Nichtsdestotrotz ist es mir egal. Ich werde diesen Jhereg finden, und ich werde ihm Kierons Schwert zeigen. Du darfst mich gerne begleiten. Mich abzuhalten wäre ein Fehler.«


  Sie stand auf und funkelte Morrolan an. »Nun?«


  Ich wandte mich Cawti zu und erklärte in normalem Tonfall: »Mach dir keine Sorgen; das machen die ständig.« Sie kicherte. Weder Morrolan noch Aliera schienen mich zu hören.


  Morrolan seufzte. »Setz dich, Aliera. Das ist doch Unsinn. Ich bitte dich lediglich darum, einen oder zwei Tage zu warten, bis wir die Ergebnisse der Konsultationen des Rates bezüglich Lady Norathar haben. Falls sie nicht Erbin wird, können wir dann darüber sprechen. Nichts wird gewonnen, wenn wir so mir nichts dir nichts nach draußen stürmen. Du hast doch gar keine Möglichkeit, ihn zu finden.«


  Sie funkelte ihn noch etwas länger an, dann setzte auch sie sich. »Also gut, zwei Tage«, lenkte sie ein. »Höchstens. Dann werde ich ihn töten.«


  »Ich helfe mit«, sagte Cawti.


  Aliera wollte Einwände erheben, doch Cawti fiel ihr ins Wort. »Das ist schon in Ordnung«, meinte sie. »Ihr vergeßt, ich habe schon früher mit Dragonladies zusammengearbeitet. Es stört mich ganz und gar nicht.«


  


  


  Cawti und ich nahmen Morrolans Gastfreundschaft in Form eines guten Essens gerne an. Dann entschuldigte ich mich und ging zum Nachdenken wieder in die jetzt verlassene Bibliothek.


  Diese Sache mit Norathar, fand ich, war ja schön und gut, aber sie trug nicht dazu bei, daß ich Laris fand oder ihn mir zumindest vom Hals schaffen konnte. Cawti und Aliera konnten ja davon sprechen, ihn zu töten, aber finden konnten sie ihn ebensowenig wie ich, selbst wenn Aliera die Wahrheit gesagt hatte. Und warten konnte ich mir nicht leisten. Wenn das so weiterginge, wäre ich binnen Wochen aus dem Geschäft, und das war noch vorsichtig geschätzt.


  Mir kam der Gedanke, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen, in der ich einen Waffenstillstand vorschlug. Aber darauf würde er nicht eingehen. Und als ich an Nielars Leiche dachte, die im Schutt seines Hauses gelegen hatte, und an die Jahre, die ich mit Temek gearbeitet hatte und mit Varg, wußte ich, daß ich selber nicht darauf eingehen würde.


  Was mich wieder auf Laris brachte und damit auf die großen Fragen: Wer hatte kurz vor seinem Tod noch mit Baritt zusammengearbeitet? War diese Person Laris Wohltäter? Wie paßte dies mit der Sache mit Norathar zusammen? War es Aliera? Wenn nicht, wer dann? Und woher sollte ich die Gewißheit nehmen?


  An diesem Punkt war ich angelangt, als Cawti, Morrolan und Aliera hereinkamen. Bevor sie sich setzen konnte, sagte ich: »Morrolan, hast du inzwischen etwas über diese Athyra herausgefunden?« Während ich die Frage stellte, versuchte ich, Aliera im Auge zu behalten, aber ihr Gesicht gab nichts preis.


  »Nein. Sethra beschäftigt sich mit dieser Angelegenheit. Möchtest du etwas Bestimmtes wissen?«


  »Ja. Du hast gesagt, daß ein Athyra wahrscheinlich von jemandem empfohlen wird. Kannst du herausfinden, wer diejenige empfohlen hat, die bei Norathars erster Prüfung dabeigewesen ist?«


  Er nickte. »Ich verstehe, warum du das fragst. Wir müssen annehmen, daß die Athyra, wie du es bezeichnen würdest, ›ein Strohmann‹ gewesen ist, und wer sie auch empfohlen hat, kann davon gewußt haben. Wohlan, ich werde schauen, was ich in Erfahrung bringen kann. Aber ich bezweifle, daß es in den Aufzeichnungen steht, und es ist unwahrscheinlich, daß jemand sich daran erinnert.«


  »Mit Ausnahme der Person, die es getan hat natürlich. Hmmm. Ist es möglich, eine Liste zu erstellen, auf der all diejenigen stehen, die die Empfehlung gegeben haben könnten?«


  Morrolan machte ein erstauntes Gesicht. »Aber  ja, das sollte möglich sein. Ich werde mich augenblicklich darum kümmern.«


  »Danke«, sagte ich.


  »Nicht der Rede wert.«


  »Was kann das bringen, Vlad?« fragte Aliera, nachdem Morrolan gegangen war.


  »Das weiß ich nicht«, sagte ich vorsichtig. »Bei einer solchen Sache ist es unmöglich zu sagen, wer absichtlich leichtgläubig ist oder unabsichtlich oder wer womöglich hinter allem steckt. Aber wenn wir herausfinden können, wer die Empfehlung ausgesprochen hat, wäre es zumindest ein Anfang.«


  Sie nickte. »Was ist mit der Lyorn?«


  »Mit der habe ich noch nicht gesprochen. Allerdings hat man mir gesagt, die Lyorn wäre nur dabeigewesen, um sicherzustellen, daß der formelle Ablauf eingehalten wird. Angenommen, das wurde er. Es gibt keinen Grund, warum die Lyorn nicht ebenso hinters Licht geführt wurde, wie Sethra die Jüngere bei der ersten Prüfung.«


  »Das ist wahr.«


  »Also, wir kennen von den beteiligten Personen Sethra die Jüngere, die getäuscht wurde oder beteiligt war; die Lyorn, die getäuscht wurde oder beteiligt war; Baritt, der getäuscht wurde oder beteiligt war und dann umgebracht wurde; und jemand, der sich als Athyra ausgegeben hat oder eine Athyra, die unter falschem Namen aufgetreten ist.«


  »Mit anderen Worten, wir haben gar nichts.«


  »Genau. Wir müssen wissen, wer diese ›Athyra‹ war; sie ist unser einziger Schlüssel zu der Person, die hinter dem Ganzen steckt  falls sie nicht am Ende selbst dahintersteckt.«


  »Aber Vlad, hast du nicht den Namen der Adeligen aus dem Haus der Lyorn? Warum fragst du sie nicht? Sie wird sich bestimmt erinnern oder es wenigstens aufgeschrieben haben  Lyorn schreiben immer alles auf.«


  »Na, das«, sagte ich, »ist doch eine Idee.« Ich dachte einen Moment nach. Was würde Aliera tun, wenn … »Aber Lyorn unterhalten sich nicht gerne mit Jhereg«, sagte ich plötzlich. »Wäre es vielleicht möglich, daß du es für mich tust?«


  »Wie ist ihr Name, und wo wohnt sie?«


  Ich sagte es ihr.


  »Ich bringe es für dich in Erfahrung«, sagte sie.


  »Danke.«


  Sie verneigte sich vor Cawti und mir, dann ging sie.


  »Warum hast du das gemacht, Vladimir?«


  »Um zu sehen, was Aliera unternimmt. Wenn in Kürze eine tote Lyorn auftaucht, haben wir unsere Antwort. Wenn nicht, warten wir ab, was die Lyorn Aliera erzählt hat.« Ich seufzte und überlegte weiter. Cawti stellte sich hinter mich und massierte meine Schultern. Ich griff mit beiden Händen nach ihren. Darauf beugte sie sich über meinen Kopf und küßte mich verkehrt herum, wobei sie Loiosh wegstieß.


  »Ihr beide seid widerlich.«


  »Ruhe. Ich bin beschäftig.«


  Es klopfte an der Tür. Wir seufzten, und Cawti richtete sich auf.


  »Herein«, rief ich.


  Norathar trat ein, und ihr Gesicht verkündete Tod. Ich stand auf und warf einen Blick auf Cawti, die Norathar anstarrte.


  »Die Prüfung hat ergeben, daß Ihr keine Dragon seid«, riet ich.


  »Falsch«, sagte sie.


  »Was ist dann passiert?«


  »Ich bin nun als Dragonlady anerkannt  aber nicht als Erbin.«


  »Oh«, sagte ich. »Das tut mir leid. Wenn ihr beiden jetzt lieber «


  »Das ist es nicht«, blaffte sie. »Sie möchten mich gerne noch eine Weile ›beobachten‹, bevor sie mich zur Erbin ernennen. Ich muß Dienst bei den Phönixwachen leisten, um mich als ›würdig zu erweisen‹. Als hätte ich überhaupt den Wunsch, Imperatorin zu werden!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Will denn gar kein Dragon jemals Imperator werden?«


  »Nein«, erwiderte Norathar.


  »Na gut. Ihr seid empört, daß sie Euch nicht genug vertrauen, um es unverzüglich zu machen?«


  »Ein bißchen. Aber ich habe noch etwas herausgefunden. Ich fürchte, es handelt sich dabei um etwas, das ich nicht mit Euch besprechen kann, Lord Taltos. Aber meine Schwester und ich « Sie brach ab, und ich nahm an, daß sie sich mit Cawti psionisch unterhielt. Nach einer Weile wandte Norathar sich wieder an mich und fragte: »Ihr wißt es also?«


  »Warum Euer Anschlag auf mich gescheitert ist? Und was das bedeutet?«


  »Ja.«


  »Ja.«


  »Dann werdet Ihr verstehen, warum meine Schwester und ich für den Augenblick gehen müssen. Wir müssen zu einem «


  »Wie habt Ihr es erfahren?«


  »Es wurde mir erzählt.«


  »Von wem?«


  »Ich habe geschworen, es nicht zu verraten.«


  »Oh.«


  »Gehabt Euch wohl für den «


  »Einen Augenblick, bitte. Ich muß nachdenken. Da ist noch etwas, bevor Ihr geht …«


  »Beeilt Euch.«


  Ich ließ die fragenden Blicke Cawtis außer acht und stellte eine Verbindung her: »Morrolan! Komm wieder hierher, schnell!«


  »Warum?«


  »Keine Zeit. Schnell!«


  Und danach: »Aliera, es gibt Ärger. Morrolan ist unterwegs, aber du solltest auch kommen.« Ob Aliera nun unschuldig war oder nicht, sie würde Norathar aufhalten wollen  so hoffte ich.


  Morrolan platzte in den Saal. Aliera war eine Sekunde später da. Morrolans Schwert hing noch an seiner Seite, aber Aliera hatte bereits zweieinhalb Meter blanken schwarzen Stahls gezogen. Sie sahen mich an.


  »Was gibt es, Vlad?« wollte Morrolan wissen.


  »Die Lady Norathar möchte ein bißchen auf Jheregjagd gehen.«


  »Und?«


  »Also hat der Rat der Dragon «


  »Das geht Euch überhaupt nichts an, Lord Taltos«, sagte Norathar kalt und legte die Hand ans Heft ihrer Klinge.


  » sie als Dragon akzeptiert, aber «


  Norathar zog. Loiosh fauchte und kauerte sich auf meiner Schulter zusammen. Ich sah kurz zu Cawti hinüber, die ein gequältes Gesicht machte, aber dann hatte Morrolan sein Langschwert Schwarzstab in der Hand. Damit deutete er auf Norathar, und ihre Klinge wurde abgelenkt und vergrub sich tief in einem Holzpfeiler in der Wand der Bibliothek. Mit Verwunderung in den Augen sah sie Morrolan an.


  »Mylady«, sagte der, »ich gestatte nicht, daß im Schwarzen Schloß meine Gäste getötet werden, außer zu solchen Bedingungen, die es erlauben, daß man sie wiederbelebt. Darüber hinaus solltet Ihr, als Dragonlady, nicht über die Behandlung von Gästen belehrt werden müssen.«


  Einen Augenblick darauf verneigte sich Norathar. »So sei es«, sagte sie. Dann zerrte sie ihr Schwert aus dem Pfeiler und steckte es weg, und zwar mit der kühlen Effizienz eines Jhereg anstatt dem zeremoniellen Gehabe eines Dragon. »Dann werde ich gehen. Komm, Schwester.«


  »Aliera, halte sie auf!«


  Als ich zu Ende »gesprochen« hatte, wandte Morrolan sich an Aliera. »Was hast du eben getan?«


  »Ich habe eine Teleportsperre um das Schwarze Schloß errichtet«, erklärte sie. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus.«


  Norathars Augen weiteten sich, dann verengten sie sich zu Schlitzen. »Lord Morrolan«, sagte sie langsam, »ich muß darauf bestehen «


  »Ach, bei der liebe Verras«, platzte ich dazwischen. »Könnt Ihr mir nicht wenigstens dreißig Sekunden geben, damit ich meinen Satz zu Ende bringen kann?«


  »Warum?«


  »Warum denn nicht?«


  Sie starrte mich an, aber das haben Dragonlords und -ladies schon getan, seit ich neunzehn war.


  Ich sagte: »Der Rat der Dragon möchte sie eine Weile beobachten, bevor sie sie offiziell zur Erbin ausrufen. Wenn sie jetzt hinter Jhereg herjagt, dann war es das. Ich dachte, ihr beide solltet das wissen und wenigstens die Möglichkeit bekommen, es ihr auszureden, bevor sie etwas tut, aus dem es kein Zurück mehr gibt. Mehr nicht. So, jetzt könnt ihr darüber streiten. Ich gehe, bevor mir noch jemand den Kopf abschlägt.«


  Ich bin nicht gerade aus der Bibliothek gerannt. Ich bin die Eingangshalle hinuntergegangen und habe mir ein kleines Zimmer gesucht. Dort habe ich mir ein Glas billigen Wein eingegossen und ihn mit finsteren Gedanken hinuntergestürzt.


  


  


  Die Flasche war halbleer, da klopfte es an der Tür. Ich reagierte nicht. Es klopfte abermals, und ich reagierte wieder nicht. Dann ging die Tür auf. Mein Groll legte sich, als ich sah, daß es Cawti war. Sie setzte sich hin.


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Loiosh.«


  »Oh. Was ist passiert?«


  »Norathar hat zugestimmt, zwei Tage zu warten, bevor sie etwas unternimmt, genau wie Aliera.«


  »Toll.«


  »Vladimir?«


  »Ja?«


  »Warum hast du das gemacht?«


  »Was denn? Sie aufgehalten?«


  »Ja. Willst du nicht, daß jemand Laris umlegt?«


  »Sie wird auch nicht mehr Glück bei der Suche haben als ich. Das gilt auch für dich und Aliera.«


  »Aber trotzdem, wenn mehrere nach ihm suchen …« Sie beendete den Satz nicht, und ich nahm ihn auch nicht wieder auf. Nach etwa einer Minute besann ich mich meiner Manieren und goß auch ihr was von dem billigen Wein ein. Sie trank einen Schluck, dabei hielt sie das Glas zart zwischen Daumen und Zeigefinger am Stiel, und der kleine Finger zeigte irgendwo in die Luft, genau wie bei Hofe. Und die ganze Zeit sah sie mich an.


  »Warum, Vladimir?«


  »Keine Ahnung. Warum ihre Möglichkeiten für nichts und wieder nichts ruinieren?«


  »Was bedeutet sie dir?«


  »Sie ist dein Partner.«


  »Oh.«


  Sie stellte ihr Glas ab und erhob sich. Dann kam sie zu meinem Sessel und sah einen Augenblick lang auf mich herunter. Schließlich ging sie in die Knie, nahm meine rechte Hand, küßte sie und rieb sie an ihrer Wange. Ich machte den Mund auf und wollte was Schlaues sagen, ob ich ihr auch noch den Kopf tätscheln sollte oder so, aber Loiosh beugte sich von meiner Schulter vor und drückte gegen meinen Kehlkopf, so daß ich nicht sprechen konnte.


  Dann sah Cawti zu mir auf, noch immer meine Hand in ihrer, und sagte: »Vladimir, du würdest mich zur glücklichsten Frau machen, wenn du einwilligen würdest, mein Ehemann zu werden.«


  Ungefähr dreihundert Jahre später sagte ich: »Was?«


  »Ich will dich heiraten«, meinte sie.


  Ich starrte sie an. Schließlich brach es aus mir heraus: »Warum?«


  Sie starrte zurück. »Weil ich dich liebe.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich auch, Cawti. Das weißt du. Aber du kannst mich nicht heiraten wollen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich verdammt nochmal in ein paar Tagen tot sein werde!«


  »Du hast gesagt, Laris würde bloß so tun.«


  »Vielleicht ja, aber er wird es wirklich tun, wenn ich weiter hinter ihm her bin. Und was für ein Spiel er auch spielt, irgendwann muß er einfach Ernst machen, früher oder später.«


  »Er wird dich nicht kriegen«, sagte sie ruhig, und ich hätte ihr fast geglaubt.


  Immer noch starrte ich sie an. Schließlich meinte ich: »Na schön, ich sage dir was. Wenn diese Sache mit Laris vorbei ist und ich trotzdem lebe und du immer noch willst, dann, ähm, ich meine, äh, natürlich will ich. Ich, ach, bei den Pforten des Todes, Cawti. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Danke, Lord.«


  »Bei den Göttern des Jüngsten Gerichts, steh jetzt auf! Du gibst mir ja das Gefühl, als würde ich  was weiß ich.«


  Ruhig erhob sie sich und stand vor mir. Dann machte sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht breit, sie sprang hoch und landete in meinem Schoß. Davon flog der Sessel nach hinten, und wir endeten als Gewirr von Gliedmaßen und Klamotten auf der Erde. Loiosh hätte es fast nicht mehr rechtzeitig geschafft.


  


  


  Zwei Stunden und drei Flaschen Wein später torkelten wir zur Bibliothek hinauf. Morrolan war alleine dort. Ich war gerade wieder so nüchtern, daß ich fand, er sollte nicht sehen, wie betrunken wir waren, also sprach ich mit einigem Bedauern einen schnellen Ausnüchterungszauber.


  Er musterte uns, zog eine Braue hoch und sagte: »Kommt herein.«


  »Danke«, erwiderte ich. Dann wandte ich mich zu Cawti und stellte fest, daß sie sich der gleichen Behandlung unterzogen hatte. Was für eine Schande.


  »Werdet ihr zwei heute abend hier sein?«


  Cawti sah mich an. Ich nickte. »Ich muß ja noch diese Liste mit Baritts Nachkommen überprüfen. Apropos, hast du herausgefunden, wer die Athyra empfohlen haben könnte?«


  »Einer meiner Mitarbeiter stellt die Liste zusammen. Sie müßte irgendwann heute abend fertig sein.«


  »Gut. Ich habe Aliera gebeten, die Lyorn zu befragen. Weißt du, ob sie schon dort war?«


  »Sie spricht im Moment mit Norathar; ich glaube, sie versuchen festzulegen, wie man diesem Laris beikommen kann.«


  »Oh. Tja, dann vielleicht morgen.«


  »Ja. Ich lasse mir mein Abendessen im kleinen Speisesaal servieren. Ich denke, Aliera, Sethra und Lady Norathar leisten mir Gesellschaft. Würdet ihr zwei ebenfalls dazukommen?«


  Ich sah Cawti an. »Es wäre uns eine Freude«, antwortete sie.


  »Ausgezeichnet. Und im Anschluß kannst du dich dann zu der Feier im Hauptsaal begeben und deine Ermittlungen fortführen.«


  »Genau«, stimmte ich zu. »Vielleicht schaffe ich es sogar, einer Konfrontation mit deiner Freundin von den Athyra aus dem Weg zu gehen.«


  »Freundin von den Athyra? Ich glaube nicht, daß in letzter Zeit Adlige aus dem Haus der Athyra hier zu Gast gewesen sind.«


  »Du weißt doch, wen ich meine: Die Zauberin in Türkis oder wie die heißt.«


  Morrolan lächelte. »Die Zauberin in Grün. Ich muß allerdings zugeben, daß sie wie eine aussieht.«


  Irgendwo in meinem Hinterkopf explodierte etwas. »Sie ist keine?« fragte ich. »Was ist sie denn dann?«


  »Aus dem Haus der Yendi«, antwortete Morrolan.
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  »Was ist denn, Vlad? Warum starrst du mich so an?«


  »Ich kann nicht glauben, was ich da eben gehört habe. Eine Yendi? Bist du sicher?«


  »Selbstverständlich bin ich sicher. Was ist denn dabei?«


  »Morrolan, wie viele Yendi benötigt man, um ein Schwert zu schärfen?«


  Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Sag es mir«, meinte er.


  »Drei. Einen, der das Schwert schärft, und einen, der bei der Sache Verwirrung stiftet.«


  »Ich verstehe.« Er mußte ein bißchen lachen. »Nicht schlecht. Was hat das mit unserer Situation zu tun?«


  »Ich weiß nicht genau, aber  jedesmal, wenn man einem Yendi begegnet, trifft man auch auf ein Komplott. Ein hinterhältiges Komplott. Verworren, irreführend, genauso, wie es vor uns liegt. Ich weiß nicht, worum es hier geht, aber sie  die Zauberin in Grün  hängt, seit alles angefangen hat, in unserer Nähe herum. Sie ist in deiner Nähe gewesen, in meiner, in Alieras und indirekt in der Nähe von Norathar und Cawti und Sethra. Von uns allen. Das kann kein Zufall sein.


  Und wenn das noch nicht genug ist, sie sieht wie eine Athyra aus. Wir sitzen hier und versuchen, eine Athyra zu finden, die es gar nicht gibt, und dabei stoßen wir auf eine Yendi, die einer ähnlich sieht und die ganze Zeit um uns herum war. Und du glaubst nicht, daß sie etwas mit dieser Sache zu tun hat?«


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte er. »Ich denke, ich werde mich mit ihr unterhalten, und «


  »Nein!«


  »Wie meinst du, bitte?«


  »Sprich bloß nicht mit ihr. Laß es sie noch nicht wissen. Unser einziger Vorteil ist, daß sie bisher nicht weiß, daß wir Verdacht geschöpft haben. Wir dürfen es nicht wagen, den zu verlieren, solange wir nicht wissen, was sie vorhat.«


  »Hmmm. Es ist allerdings sprichwörtlich, daß außer einem Yendi selbst niemand die Machenschaften eines Yendi entwirren kann.«


  »Mag sein. Aber, um mit Lord Lairon eNvaar zu sprechen, vielleicht verwende ich ja andere Sprichwörter.«


  Darüber dachte er eine Weile nach, dann sagte er: »Nun denn, Vlad. Wie sieht dein Plan aus?«


  »Ich habe noch keinen. Zuerst mal möchte ich mir das durch den Kopf gehen lassen, was wir wissen, und sehen, ob ich es ein bißchen ordnen kann.«


  »Na schön.«


  »Cawti, kannst du nicht Norathar und Aliera suchen?«


  Sie nickte. Morrolan sagte: »Vielleicht braucht Ihr Hilfe«, und dann gingen die beiden hinaus.


  Ich saß eine halbe Stunde lang grübelnd da, dann kamen alle vier mit Sethra zurück.


  »Und«, wollte Aliera wissen, »was hast du ausgetüftelt?«


  »Nichts«, gab ich zurück. »Allerdings habe ich auch noch nicht aufgegeben.«


  »Toll«, meinte Norathar.


  »Setzt euch«, bot ich an. Sie alle zogen sich Sessel im Kreis um mich heran. Ein Gefühl wie drüben in meinem Büro, als würden meine Vollstrecker auf die Anweisungen warten.


  »Vladimir?«


  »Ja, Cawti?«


  »Morrolan hat Aliera von der Zauberin in Grün erzählt. Ich habe nicht daran gedacht, ihn davor zu warnen.«


  »Mist  Aber gut. Also ist die Zauberin entweder gewarnt, oder Aliera steckt nicht mit drin. Ich habe allmählich sowieso Zweifel, ob das der Fall ist. Mal sehen.«


  Laut sagte ich: »Zunächst mal, Lady Norathar, könnt «


  »Jetzt vergiß mal die ›Lady‹, Vlad.«


  Das erstaunte mich. »Vielen Dank«, sagte ich. Ich sah, wie Cawti ihr zulächelte, und begriff. »Also gut, Norathar, bist du sicher, daß du uns nicht verraten kannst, wie du erfahren hast, was Laris getan hat?«


  »Ja«, antwortete sie.


  »Na dann. Aber überleg noch mal. Wenn es die Zauberin in Grün gewesen «


  »Die war es nicht.«


  »Wer es auch gewesen ist, möglicherweise arbeitet diese Person für die Zauberin in Grün, oder sie wird vielleicht von ihr benutzt. Ich wünschte, du könntest es uns verraten.«


  »Tut mir leid. Aber ich glaube nicht, daß es helfen würde.«


  Cawti fragte: »Glaubst du wirklich, daß die Zauberin in Grün dahintersteckt?«


  »Sagen wir so, ich glaube, ich habe damit ganz gut geraten. Wir werden nicht wissen, wer dahintersteckt, bevor wir nicht wissen, was sie wollen.«


  Cawti nickte.


  Ich sprach weiter. »Versuchen wir mal, die Ereignisse zu ordnen. Zuerst, kurz vor dem Interregnum, beschließt jemand, daß er nicht möchte, daß Lord Klaiyer das Gestirn bekommt. Vielleicht ist dieser Jemand die Zauberin in Grün oder die Zauberin in Grün arbeitet für ihn, ja?«


  Überall wurde genickt.


  »Gut, also läßt er  oder sie  es zunächst mal so aussehen, als wäre Norathar ein Bastard. Natürlich fängt Klaiyer, sobald er davon erfährt, einen Kampf an und, wie üblich bei einem Kampf gegen Sethra, verliert. Während der Schlacht wird sichergestellt, daß Klaiyer am Ende tot ist. Dadurch wird Adron Erbe. So weit, so gut. Entweder war es das, was sie wollten, oder sie hatten keine Zeit, sich darum zu kümmern. Denn als nächstes haben wir Adrons Desaster und zweihundert und ein paar Jahre Interregnum. Noch immer geschieht nichts. Danach ist Morrolan der Erbe. Noch immer geschieht nichts.«


  Wieder sah ich sie alle an. Ich hatte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Also sprach ich weiter. »Über zweihundertundvierzig Jahre nach dem Interregnum: nichts. Wer auch immer also dahintersteckt, hat, wenn er noch unter uns weilt, nichts gegen Morrolan einzuwenden. Aber dann, vor drei Jahren oder so, taucht Aliera auf. Innerhalb eines Jahres wird Baritt, der wahrscheinlich einer der Verschwörer ist, ermordet. Zwei Jahre darauf wird Norathar hereingelegt, getötet, wiederbelebt und plötzlich zur Erbin gemacht. Und da stehen wir jetzt, so wie ich die Sache sehe.«


  Entweder hatte Aliera keine Andeutung gegen sich mitbekommen, oder sie war eine gute Schauspielerin. Anscheinend war sie tief in Gedanken, ansonsten jedoch nicht von meinen Ausführungen gerührt. Norathar fragte: »Vlad, könnte es irgendwie sein, daß die Zauberin in Grün Aliera gut genug kennt, um zu wissen, daß man uns zurückholen würde?«


  Ich stammelte: »Äh … du meinst also, daß auch das zum Plan gehörte? Ich weiß nicht.« Ich drehte mich zu Aliera um.


  Sie kaute eine Weile auf den Lippen herum, dann zuckte sie die Achseln. »Bei den Yendi ist alles möglich«, meinte sie.


  »Das nicht«, sagte Morrolan. Wir drehten uns zu ihm um. »Du vergißt, daß ich ebenfalls dort war. Wenn ihr annehmt, daß sie es so ausgedacht hat, daß Aliera Norathar erst töten und dann wiederbeleben würde, dann muß sie gewußt haben, daß ich bei Aliera sein würde. Ich kann nicht glauben, daß sie genau voraussagen konnte, wo wir stehen würden, als wir uns teleportiert haben, und hätte ich zufällig näher an Norathar gestanden als Aliera, hätte ich sie attackiert, und ich hätte Schwarzstab benutzt.«


  Bei diesen Worten wurde Norathar bleich. Ich mußte schlucken, und mir war selbst ein bißchen mulmig. Wenn Norathar durch Schwarzstab zu Tode gekommen wäre, hätte nichts und niemand sie wiederbeleben können, auch wäre sie nie wiedergeboren worden, was dem dragaeranischen Glauben gemäß eigentlich mit jenen geschieht, die nicht zu den Pfaden der Toten gebracht werden sowie mit einigen, die dort landen. Ich fragte mich, ob Aliera das arrangiert haben konnte. Oder steckte auch Morrolan mit drin?


  »Du wirst paranoid, Boß.«


  »Berußrisiko, Loiosh.«


  Ich räusperte mich und sagte: »Ich denke, wir können getrost davon ausgehen, daß Norathar dauerhaft sterben sollte.«


  Die anderen pflichteten dem bei.


  »So«, sagte ich. »Und nun zu Laris. Mag sein, daß er gut versteckt ist und gut geschützt, aber er verliert mit Sicherheit viel Geld und geht Risiken ein, wenn er mich nicht umbringt. Warum?«


  »Ich nehme an«, sagte Cawti, »er wird gut bezahlt.«


  »Er müßte schon sehr viel Geld kriegen, um ein derartiges Risiko einzugehen.«


  Cawti zuckte die Achseln. »Vielleicht schuldet er ihr einen Gefallen oder so etwas.«


  »Einen großen Gefallen. Außerdem vermute ich, daß er Baritt als Ausgleich getötet hat für … halt mal.«


  Alle sahen mich an. Schließlich sagte Morrolan: »Ja, Vlad?«


  Ich drehte mich zu Cawti um. »Was weißt du über Laris Geschichte?«


  »Eine ganze Menge. Als ich die Nachforschungen über dich angestellt habe, sind mir von Zeit zu Zeit Hinweise auf ihn in die Hände gefallen, von damals, als ihr beide noch für Welok Die Klinge gearbeitet habt. Und natürlich kommt mir ab und zu auch was zu Ohren.«


  »Hast du gehört, daß er den Krieg gegen Den Haken für Welok geführt hat?«


  Sie und Norathar nickten.


  »Ich war dabei«, meinte Norathar.


  »Wieso hat Welok ihn den Krieg führen lassen? Und wie hat er gewonnen? Damals hatte er doch gar keine Erfahrung.«


  Cawti und Norathar sahen mich eindringlich an. »Die Zauberin in Grün?« fragte Norathar.


  Ich sagte: »Es sieht auf jeden Fall so aus, als hätte er was gegen Welok in der Hand, oder er hat gewußt, wie er ihn umgehen konnte. Was, wenn unsere Freundin die Zauberin es für ihn gelenkt und ihn bei dem Krieg unterstützt hat?«


  Cawti fragte: »Du glaubst, sie führt auch den Krieg gegen dich?«


  »Kann sein. Ich habe Laris getroffen, und er hat mich beeindruckt. Ich glaube nicht, daß er nur eine Schachfigur ist, aber ich könnte mich auch irren. Auf der anderen Seite ist es möglich, daß die Zauberin ihn in der Hand hat und ihm nach ihrem Gutdünken befehlen kann. Besonders, wenn sie es so einrichten kann, daß er am Ende sowieso gewinnt oder es für ihn zumindest so aussehen läßt.«


  »Wenn sie etwas gegen ihn in der Hand hat«, wollte Norathar wissen, »warum bringt er sie dann nicht einfach um?«


  Selbst als Jhereg war sie noch immer eine Dragon.


  »Das hat unendlich viele Gründe«, gab ich zurück. »Vielleicht weiß er nicht, wer sie ist. Vielleicht bleibt der Zwang nach ihrem Tod bestehen. Vielleicht kann er nicht an sie herankommen. Keine Ahnung.«


  »Hast du eine Vorstellung, womit sie ihn zwingen kann?« fragte Cawti.


  Nicht so recht. »Das könnte alles mögliche sein. Meine erste Vermutung ist, daß er derjenige ist, der Baritt erledigt hat, und die Zauberin hat einen Beweis dafür  was ein Leichtes wäre, wenn sie den Auftrag gegeben hat, sagen wir als Wiedergutmachung für ihre Hilfe gegen Den Haken.«


  »Das könnte sein«, sagte Cawti. Norathar pflichtete ihr bei.


  »Diese Vermutungen sind ja recht vergnüglich«, sagte Morrolan, »aber mir entgeht ihr Sinn.«


  »Wir versuchen zu verstehen, was sie tun«, erklärte ich. »Jede Einzelheit trägt dazu bei, es zusammenzusetzen.«


  »Mag sein«, sagte er. »Aber ich bin gespannt darauf, warum die Zauberin in Grün all dies deiner Ansicht nach tun sollte.«


  »Was tun?«


  »Ich bin nicht ganz sicher, was genau sie tut «


  »Eben.«


  Er nickte langsam. »Aha, ich verstehe.«


  Ich wandte mich an Sethra, die während der ganzen Zeit noch kein Wort gesprochen hatte. »Hast du irgendwelche Ideen oder Vermutungen?«


  »Eigentlich nicht«, sagte sie langsam. »Aber so langsam habe ich den Verdacht, daß die Antworten größtenteils vor dem Interregnum zu finden sind, also beim erstenmal, daß diese Verschwörung etwas unternahm. Was genau wollten sie haben?«


  »Ja«, gab ich zu. »Darüber sollten wir uns mal Gedanken machen.« Ich warf einen Blick auf Norathar; sie sah aus, als hätte sie Zahnschmerzen. Na, das konnte man ihr wohl kaum zum Vorwurf machen.


  »Bei der Sache«, meinte Cawti, »scheint die Motivlage zumindest eindeutig: es war ein Versuch, das Gestirn an sich zu bringen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Mir wurde gesagt, daß kein Dragon das Gestirn haben möchte.«


  »Was ist mit Adron?« fragte sie und sah Aliera an.


  Die lächelte. »Eins zu null«, sagte sie. »Aber mein Vater wollte eigentlich nicht das Gestirn, er war zu einem solchen Versuch gezwungen, weil sein Pflichtbewußtsein es ihm gebot.«


  Ich starrte sie an. »Halt mal. Kannte dein Vater die Zauberin in Grün?«


  Aliera machte ein erstauntes Gesicht. »Ich … glaube, sie waren bekannt, ja. Aber wenn du glaubst, daß mein Vater hinter der ganzen Geschichte steckt «


  »Ich würde nicht sagen, daß ich es glaube; ich prüfe es nur einmal nach.«


  Sie funkelte mich an, und ihre Augen wurden stahlgrau. »Wenn du meinst, es muß sein …«


  »Ich meine, es muß sein. Wie gut waren sie bekannt?«


  »Sie haben sich oft getroffen, und Sethra auch, im Dzurberg. Frag Sethra. Die weiß es besser als ich.«


  Ich wandte mich an Sethra. »Und?«


  »Ich bezweifle«, meinte sie, »daß Adron hinter einer derartigen Verschwörung steckte. Das ist nicht seine Art. Außerdem hat er sich ganz gut mit Baritt verstanden.«


  »Das beweist gar nichts«, sagte ich. »Allenfalls spricht es noch mehr gegen ihn. Wie gut hat er sich mit der Zauberin in Grün verstanden?«


  Sethra schloß die Augen, als fiele es ihr schwer, sich zu erinnern. Dann sagte sie: »Wir haben uns damals alle gut verstanden. Aber Adron hat der Zauberin nie besonders nahe gestanden.«


  »Also«, sagte ich, »wenn Adron es für seine Pflicht gehalten hat, das Gestirn an sich zu bringen, hat er vielleicht auch gedacht, es sei seine Pflicht, sicherzustellen, daß er der nächste Imperator wird.«


  »Das glaube ich nicht«, keifte Aliera, die immer wütender wurde. Ich fing zu lachen an. Sie stand funkelnd auf. »Darf ich vielleicht mitlachen, Vlad?«


  »Ich komme nur nicht darüber hinweg, wie komisch das ist. Wir reden hier von einem Typen, der bei dem Versuch, das Gestirn an sich zu bringen, das halbe Dragaeranische Imperium in die Luft jagt, ein Meer aus Chaos erzeugt, wo einmal die größte Stadt des Imperiums stand, ich weiß nicht wie viele Millionen Menschen umbringt, und du regst dich auf, weil ich mich frage, ob er womöglich ein kleines bißchen gepfuscht hat, damit sein Weg nicht ganz so schwer wird.«


  Cawti fing ebenfalls zu lachen an. Von den anderen fand es wohl niemand komisch. Das machte es um so lustiger, und einen Moment lang hatte ich beinahe einen hysterischen Anfall. Aliera sagte: »Das ist etwas anderes. Dazu mußte er Sethra hereinlegen, die eine Freundin war. Es gibt noch so etwas wie Ehre im Haus der Dragon.«


  Merkwürdigerweise ernüchterte mich das. Es war zwar nicht weniger komisch, aber irgendwie war es auch traurig. Im gleichen Moment bezwang auch Cawti ihre Heiterkeit. Ich sagte: »Schon gut, Aliera. Vielleicht hat er es nicht selbst getan, aber die Zauberin in Grün hätte es doch ohne sein Wissen tun können, oder nicht?«


  Schnaubend setzte Aliera sich wieder. »Das bezweifle ich.«


  »Na schön. Und wie haben sich dann Adron und Norathars Vater Klaiyer verstanden?«


  Aliera zuckte die Achseln und schaute hochnäsig in eine andere Richtung. Ich wandte mich an Sethra. Sie schien sich unbehaglich zu fühlen, sagte jedoch: »Ich weiß noch, sie hatten Meinungsverschiedenheiten. Ganz gewiß waren sie keine erbitterten Gegner, aber sie hatten schon Streit.«


  »Natürlich hatten sie Streit!« rief Aliera. »Mein Vater fand, die Dragon müßten den Thron an sich bringen, Klaiyer nicht.«


  Sethra nickte. »Darum ging es eigentlich«, sagte sie. »Sie waren sich nicht einig, wie dringlich die Angelegenheit war.«


  »Welche Angelegenheit?«


  »Die Dekadenz des Imperators. Imperatoren der Phönix werden am Ende ihrer Regierungszeit immer dekadent, außer alle siebzehn Zyklen, wenn es einen wiedergeborenen Phönix gibt, so wie Zerika. Weil es das Ende eines Großen Zyklus war  von siebzehn Zyklen , stand es besonders schlimm. Das Imperium schien zu zerfallen, die Ostländer begingen Übergriffe an der Grenze, und Adron war der Ansicht, der Imperator sollte entweder abtreten oder beseitigt werden.«


  »Und Klaiyer fand das nicht?«


  »Nein. Ich weiß noch, wie er mir mal erklärt hat, daß die ›Übergriffe‹ auf Gebieten stattfanden, die ohnehin größtenteils von Ostländern bevölkert waren. Er sagte, eigentlich sei es deren Land, und er sah keinen Grund, warum sie es nicht zurückhaben sollten.«


  »Ich glaube, der Kerl hätte mir gefallen«, meinte ich.


  »Kann sein«, sagte Sethra. »Er war auch ganz angenehm. Und ich glaube, er hätte einen guten Imperator abgegeben.«


  »Für mich hört es sich so an«, begann ich und schaute auf Aliera, »als wäre Adron «


  »Ich glaube, es ist Zeit für das Abendessen«, unterbrach Morrolan. »Vielleicht sollten wir dies nach der Mahlzeit fortsetzen?«


  Ich lächelte leicht, nickte, stand auf und bot Cawti meinen Arm. Sie hakte sich ein, und wir gingen zum kleinen Speisesaal. Ich hoffte, diese Mahlzeit würde leichter zu verdauen sein als die letzte mit diesen Leuten.


  Was mir jenes Essen wieder in Erinnerung rief. Was mir die Tage, die ich im Dzurberg verbracht hatte, wieder in Erinnerung rief. Die meisten dieser Erinnerungen waren recht angenehm.


  Aber da war doch auch eine Unterhaltung gewesen … Das konnte doch wohl nichts damit zu tun haben? Oder? Die ganze Mühe, nur um das zu erreichen? Andererseits, Dragaeraner sind Dragaeraner.


  »Wartet mal eben.«


  Morrolan drehte sich seufzend zu mir um. »Ja, Vlad?«


  »Gerade habe ich «


  »Kann es warten?«


  »Ähm … gehen wir hinein und setzen uns, während ich darüber nachdenke.« Meine Gedanken rasten wie ein Katzentaur. Ich glaube, ich bin gegen einige Leute und Wände gelaufen, bis ich meinen Sessel gefunden habe.


  Mir fiel auf, daß wir in der gleichen Sitzordnung saßen wie damals. Ein Diener brachte Wein. Ich trank ein bißchen, ohne ihn wirklich zu schmecken.


  »Na schön, Vlad«, sagte Morrolan mit Resignation in der Stimme. »Was gibt es?«


  »Ich glaube, ich habe vielleicht gerade herausgefunden, wer dahintersteckt und warum.«


  Plötzlich besaß ich die ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Weiter«, sagte Morrolan.


  »Bei Verra, das ist verwickelt. Aber wenn die Zauberin in Grün so etwas plant, wie könnte es auch anders sein?«


  »Nun, wer ist es?«


  »Laßt es mich mal so sagen: Ich stelle die Vermutung auf, daß die Zauberin in Grün vor zwei oder drei Jahren einen Zwist mit einem gewissen Individuum hatte, mit dem sie bis dahin befreundet gewesen war.«


  Ich wandte mich Sethra zu. »Habe ich recht?«


  Sie machte ein verblüfftes Gesicht. Dann, mit einemmal, begannen ihre Nasenflügel zu zittern, und die Augen wurden ganz groß. Nach einer Weile nickte sie.


  »Das ist es.«


  »Was, Vlad?« fragte Morrolan immer noch ruhig.


  »Das machst du gerne, stimmts, Boß, die Leute im unklaren lassen?«


  »Schnauze, Loiosh.«


  »Na gut, ich will es mal so sagen: Angenommen, Norathar ist eben getötet worden, von Morrolan und Aliera. Problem gelöst. Die rechtmäßige Thronerbin wäre also aus dem Weg, richtig? Wer ist die nächste?«


  »Aliera«, antwortete Morrolan.


  »Richtig. Aber dann spricht sich herum, daß sie am Krieg zweier Jhereg beteiligt war. Was dann?«


  »Mmmmm«, machte Morrolan. »Der Rat würde wahrscheinlich «


  »Nehmen wir weiterhin an, daß der Rat manipuliert wird. Vielleicht nur ein bißchen, vielleicht sehr stark, jedenfalls zieht jemand die Fäden.«


  »Also gut. Dann scheidet Aliera als Erbin aus, wenn du es so haben willst.«


  »Ja. Und nach der gleichen Argumentation auch du, Morrolan. Wer ist der nächste?«


  Sie sahen einander an. »Ich weiß es nicht«, sagte Aliera schließlich.


  »Ich auch nicht. Aber das ist gewissermaßen auch nicht von Belang. Ich bin sicher, daß die Zauberin in Grün es weiß. Wer es auch ist, die Person ist wahrscheinlich nicht einmal an der Sache beteiligt  es ist lediglich jemand, dessen Politik bekannt ist. Kein Dragon will Erbe sein, habt ihr gesagt. Was will aber jeder Dragon gerne werden?«


  »Kriegsherr«, sagte Aliera ohne zu zögern.


  »Eben. Morrolan, wärst du so freundlich, die Liste bringen zu lassen, wenn sie denn fertig ist?«


  »Aber … in Ordnung.« Er konzentrierte sich kurz. »Sie ist auf dem Weg.«


  »Was für eine Liste?« wollte Sethra wissen.


  »Ich hatte Morrolan gebeten, die Namen all derer zu sammeln, die den Zauberer der Athyra für Norathars Prüfung vorgeschlagen haben könnten.


  So«, fuhr ich fort, »wenn Morrolan oder Aliera Imperator wären, hätte jeder den anderen zum Kriegsherrn ernannt, folglich mußtet ihr beide gehen. Norathar war vorher harmlos gewesen, aber da die Dinge nun einmal diesen Verlauf nahmen, war es am sichersten, auch sie auszuschalten.


  Vor dem Interregnum war die Wahl Adrons, wer Kriegsherr wird, wenn er Imperator ist, offensichtlich, deshalb «


  »Wer?« fragte Cawti.


  »Ich komme gleich darauf. Jedenfalls war es ohne sein Wissen arrangiert worden, daß er zum Erben wird. Als er scheiterte, blieb der Phönix an der Macht, also war kein unmittelbares Problem entstanden. Dann wurde Morrolan Thronerbe, und alles war Tulpe «


  »Tatsächlich?« fragte Morrolan.


  »Ja  bis Aliera plötzlich da war. Damit war die Person, die unter dir Kriegsherr geworden wäre, draußen. Und was noch schlimmer war, Alieras Politik war falsch. Ihr mußtet beide weg. Baritt, der bis dahin noch willens gewesen war, zu helfen, zog hier einen Schlußstrich. Folglich mußte auch er weg.


  Also machten der künftige Kriegsherr und die Zauberin in Grün, die nicht nur eine Yendi, sondern auch eine gute Freundin war, neue Pläne. Zunächst gaben sie vor, einen Streit zu haben, damit sie niemand miteinander in Verbindung brachte.


  Es dauerte zwei Jahre, bis der Plan gereift war, was für eine Yendi schon ganz schnell ist. Die Tatsache, daß ihr beide euch mit mir angefreundet habt, und daß ich im Jhereg so rasch aufgestiegen bin, muß ganz ordentlich geholfen haben.


  Zuerst wollten sie Norathar töten.«


  »Warum?« fragte Morrolan.


  »Weil Aliera sich überall nach jemandem umschaute, der an ihrer Stelle Thronerbin der Dragon werden konnte. Sie wollte nicht absichtlich etwas tun, das sie beim Rat in Mißkredit brachte; das hätte sie nicht ehrenhaft gefunden. Aber sie suchte nach jemandem mit ›reineren Genen‹ oder worauf auch immer die Dragon Wert legen. Das hätte sie schließlich zu den eLanyas geführt.«


  »Hat es auch«, sagte Aliera. »Ich versuchte sowieso schon, herauszufinden, was mit Norathar geschehen war, nur für den Fall, daß sie mich zu einem weiteren Familienmitglied führen könnte.«


  Ich nickte. »Also mußten sie sie töten, denn sobald Aliera sie gefunden hätte, wäre ihr klar geworden, daß sie tatsächlich rein war.«


  »Na schön«, meinte Morrolan. »Sprich weiter.«


  »Der Plan war«, erklärte ich, »Norathar zu töten und euch beide in Mißkredit zu bringen, weil ihr mir geholfen habt. Ich nehme an, daß irgendwo jemand gepatzt hat und ihr früher alarmiert werden solltet. Ich glaube nicht, daß sie gewollt haben, daß es so knapp wurde. Aber es hat ja auch so funktioniert  bis du, Aliera, alles versaut hast, indem du Norathar wiederbelebt hast. Da mußten sie dann improvisieren. Also haben sie Norathar zuerst getestet, nur um mal zu sehen, ob sie ihnen als Imperatorin nicht vielleicht doch von Nutzen sein könnte.«


  »Aber wie?« fragte Norathar.


  »Erinnerst du dich nicht mehr, wie die Zauberin in Grün dich gefragt hat, wie du zu den Invasionsplänen im Osten stehst? Damals habe ich zwar nicht weiter darüber nachgedacht, aber «


  »Du hast recht!«


  »Ja. Und wenn du gesagt hättest, du würdest sie gutheißen, hätten sie an der Stelle haltgemacht, mich umgelegt und einen Weg gefunden, dich zu überzeugen, die richtige Person zum Kriegsherrn zu ernennen. Da deine politischen Ansichten jedoch falsch waren, haben sie dir die Sache mit Laris verraten, damit du losstürmst und ihn tötest  er ist verzichtbar  und dich damit als Erbin disqualifizierst.«


  Cawti schüttelte den Kopf. »Aber warum sollten sie dann die unechten Anschläge auf dich weiterführen, Vladimir?«


  Statt einer Antwort fragte ich Norathar: »Wenn es nicht zwei fehlgeschlagene Attentate auf mich gegeben hätte, hättet ihr dann geglaubt, daß man euch reingelegt hat, obwohl man es euch gestanden hat?«


  Ihre Augen wurden schmal, und dann schüttelte sie den Kopf. Cawti nickte.


  In dem Moment kam, wie auf Kommando, ein Diener herein, der einen Zettel brachte. Den übergab er Morrolan.


  Der warf einen Blick darauf. »Suche«, wies ich ihn an, »den Namen jener Person, die du zum Kriegsherrn ernannt hättest, wenn Aliera nicht wieder aufgetaucht wäre.«


  Das tat er, und ihm fiel das Kinn auf die Brust. Sethra lehnte sich an Aliera vorbei und nahm Morrolan die Liste aus der schlaffen Hand. Sie warf ebenfalls einen Blick darauf, nickte und warf sie mitten auf den Tisch, mit einem Blick, der so kalt wie Eisflamme war.


  »Es wäre mir lieber gewesen«, knurrte sie, »wenn sie versucht hätte, mich zu töten.«


  Auf der Liste standen neun Namen. Der dritte von oben war Sethra die Jüngere.
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  Wir saßen alle da und schauten einander an; dann räusperte Morrolan sich.


  »Sollen wir essen?« fragte er.


  »Warum denn nicht?« meinte Sethra.


  Morrolan erteilte die entsprechenden Anweisungen. Ich habe keine Ahnung, was aufgetragen wurde, aber ich muß es gegessen haben, weil ich mich nicht erinnern kann, hinterher noch Hunger gehabt zu haben.


  »Werden sie heute abend hier sein?« fragte Norathar einmal.


  Morrolan antwortete: »Das will ich doch annehmen.« Es war nicht nötig zu fragen, wer mit »sie« gemeint war.


  »Dann sollten wir vielleicht einen Plan für unser Zusammentreffen machen. Meinst du nicht auch, Schwester?« fragte Norathar Cawti.


  »Nicht hier«, mischte ich mich ein. »Morrolan gestattet keine Mißhandlung seiner Gäste.«


  »Vielen Dank, Vlad«, sagte er.


  »Keine Ursache.«


  »Aber«, sagte Aliera, »unter diesen Umständen wirst du «


  »Nein«, sagte Morrolan.


  Bevor erneut ein Sturm ausbrechen konnte, sagte ich: »Wir sollten weiterhin jede unserer Vermutungen überprüfen, bevor wir etwas unternehmen.«


  Norathar sah mich an. »Du meinst, du bist dir nicht sicher?«


  »Ich bin sicher. Dennoch sollte es überprüft werden.«


  »Wie?«


  »Ich weiß schon. Es kann ein bißchen dauern. Aber wir essen ja sowieso gerade.«


  »Fentor.«


  »Ja, Mylord?«


  »Hast du schon den Besitzer dieser Wohnhäuser ermittelt?«


  »Nein, Mylord.«


  »Vielleicht hilft es, wenn ich dir ein paar Namen gebe, die unter Umständen passen könnten. Sethra die Jüngere und die Zauberin in Grün.«


  »Ich werde dem nachgehen, Mylord.«


  »Sehr gut. Setz dich mit mir in Verbindung, sobald du etwas hast.«


  »Ja, Mylord.«


  »Mit etwas Glück«, sagte ich laut, »wissen wir bald etwas.«


  »Vladimir«, fragte Cawti, »wie sollen wir mit ihnen umgehen?«


  »Ja«, fügte Morrolan trocken hinzu. »Du willst doch nicht, daß sie dich in einen Molch verwandelt.«


  »Ich werde schon aufpassen«, meinte ich. »Jedenfalls können wir sie hier nicht angreifen, wenn wir ihnen etwas Dauerhaftes zufügen wollen. Weiß jemand, wo die Zauberin wohnt?«


  »Man weiß nie, wo ein Yendi wohnt«, sagte Sethra.


  »Hmja. Eine Möglichkeit wäre Laris. Wenn ich es einrichten kann, mich mit ihm zu treffen, gelingt es mir vielleicht, ihm zu zeigen, daß seine Partner ihm in den Rücken fallen. Vielleicht hilft er uns, sie reinzulegen.«


  »Aber willst du nicht immer noch versuchen, ihn zu töten?« fragte Aliera. »Wenn du es nicht tust, mach ich es.«


  »Und ich«, setzte Norathar hinzu.


  »Doch, natürlich, aber das braucht er ja nicht zu wissen.«


  Aliera kniff die Augen zusammen. »Mit so einem Plan will ich nichts zu tun haben.«


  »Ich ebensowenig«, meinte Morrolan.


  »Noch ich«, sagte Sethra.


  »Noch ich«, sagte Norathar.


  Ich seufzte. »Ja, ich weiß. Ihr besteht darauf, daß alles ehrenhaft, aufrecht und offen geschieht. Es ist nicht recht, jemanden zu übervorteilen, nur weil er versucht hat, dich zu ermorden, und sich gegen deine Freunde verschworen hat, richtig?«


  »Richtig«, sagte Aliera, ohne auch nur eine Miene zu verziehen.


  »Ihr Dragon erstaunt mich«, sagte ich. »Ihr behauptet, es sei ungerecht, jemanden von hinten anzugreifen, aber irgendwie ist es ein gerechter Kampf, selbst wenn es gegen jemanden geht, von dem ihr wißt, er ist schwächer, unerfahrener und nicht so gewandt wie ihr. Und da nutzt man keinen Vorteil aus? Was für ein Unsinn!«


  »Vlad«, begann Morrolan, »es ist eine Frage der «


  »Schon gut. Ich überlege mir was  Moment mal, ich glaube, ich erhalte gerade meine Bestätigung.«


  Ich hatte eine kurze Unterhaltung mit Fentor, dann wandte ich mich wieder der Runde zu. »Es ist bestätigt«, erklärte ich. »Sethra die Jüngere besitzt über Mittelsmänner eine Reihe Wohnhäuser, die Teil des Hinterhalts waren, durch den ich von Cawti und ihrer Freundin der Dragonlady getötet werden sollte.«


  »Wohlan«, sagte Morrolan. »Wie gehen wir vor?«


  »Es ist vergebens, spitzfindig gegen eine Yendi vorzugehen«, warf Sethra ein. »Laßt euch was Einfaches einfallen.«


  »Wieder so ein Sprichwort?«


  Sie lächelte kalt. »Und ich kümmere mich selbst um Sethra die Jüngere.«


  »Das ist schon ziemlich einfach«, sagte ich etwas später, »aber Cawti und ich sind kurz nach einem Teleport noch nicht voll da.«


  »Cawti und du«, erwiderte Aliera, »werdet auch nichts tun müssen.«


  Ich schaute Cawti an.


  »Ist mir egal«, sagte sie. »Vladimir und ich schauen einfach nur zu.«


  Ich nickte. Natürlich beabsichtigte ich, noch mehr zu tun, aber das mußten sie ja nicht erfahren. Außer 


  »Entschuldige, Morrolan, aber nur um sicherzugehen  darf ich mir ein Morgantimesser leihen?«


  Er runzelte die Stirn. »Wenn du möchtest.«


  Einen Moment lang konzentrierte er sich. Bald darauf erschien ein Diener mit einer Holzkiste. Ich machte sie auf und sah einen kurzen Dolch mit silbernem Heft in einer ledernen Scheide. Ich zog ihn ein Stück heraus und spürte sofort die Gewalt einer Morgantiwaffe. Dann steckte ich sie wieder ein und ließ sie in meinem Umhang verschwinden.


  »Danke«, sagte ich.


  »Nicht der Rede wert.«


  Wir standen auf und sahen uns an. Niemandem schien ein passendes Wort einzufallen, also verließen wir den kleinen Speisesaal und gingen hinüber in den Hauptflügel des Schlosses, in dem sich auch der große Speisesaal befand.


  Wir traten ein und entdeckten Sethra die Jüngere beinahe sofort. Loiosh hob von meiner Schulter ab und flog in dem Saal umher, dabei blieb er so hoch, daß er nicht auffiel (der Bankettsaal in Morrolans Schloß war zwölf Meter hoch). Morrolan näherte sich Sethra der Jüngeren und redete leise mit ihr.


  »Ich hab sie, Boß. In der nordöstlichen Ecke.«


  »Gut gemacht.«


  Ich gab die Information an Morrolan weiter, der Sethra die Jüngere in diese Richtung geleitete. Wir anderen näherten uns der Zauberin in Grün und kamen ungefähr gleichzeitig mit Morrolan bei ihr an. Sie schaute ihn an, dann Sethra, dann uns. Vielleicht weiteten sich ihre Augen ein ganz kleines bißchen.


  Morrolan sagte: »Sethra die Jüngere, Zauberin, für die nächsten siebzehn Stunden seid Ihr in meiner Heimstatt nicht willkommen. Danach mögt Ihr wiederkommen.« Er verneigte sich.


  Sie sahen einander an, danach uns. Andere Gäste in der Halle wurden neugierig und spürten, daß etwas Seltsames vor sich ging.


  Sethra die Jüngere wollte etwas sagen, bremste sich dann aber  die Zauberin hatte wahrscheinlich psionisch mitgeteilt, daß es sinnlos wäre zu streiten. Beide verneigten sich.


  Sethra Lavode trat an ihre Namensvetterin heran und legte ihr oberhalb des Ellenbogens die Hand auf den Arm. Sie sahen einander an, doch ihr Gesichtsausdruck war nicht zu entziffern.


  Dann war die Zauberin in Grün abrupt verschwunden. Loiosh kehrte auf meine Schulter zurück, und ich sah Aliera an. Sie hatte die Augen konzentriert geschlossen. Dann verschwand Sethra die Jüngere. Sethra Lavode war mit ihr fort.


  »Was wird sie ihr antun?« fragte ich Morrolan.


  Er zuckte die Schultern und antwortete nicht.


  Da sprach Aliera mit noch immer geschlossenen Augen. »Sie weiß, daß ich sie verfolge. Wenn sie anhält, um die Verfolgung zu unterbrechen, haben wir Zeit, sie einzuholen.«


  »Sie wird sich den abenteuerlichsten Ort aussuchen, den sie findet«, meinte ich.


  »Ja«, stimmte Aliera zu.


  »Soll sie«, sagte Norathar.


  Cawti strich sich mit beiden Händen die Haare zurück, während ich meinen Umhang zurechtrückte. Wir lächelten uns an, als uns klar wurde, was diese Gesten bedeuteten. Dann 


  »Jetzt!« sagte Aliera.


  Ein Ziehen rührte meine Eingeweide durcheinander, und das Schwarze Schloß war verschwunden.


  


  


  Als erstes fiel mir die Hitze auf  marternde Flammen. Ich fing zu schreien an, doch die Schmerzen vergingen, bevor ich richtig loslegen konnte. Anscheinend standen wir mitten in einem Feuer. Irgendwo links von mir sagte eine Stimme trocken: »Schnell reagiert, Aliera.«


  Ich erkannte die Stimme als die der Zauberin in Grün. Sie sprach weiter: »Du kannst deine Teleportsperre ruhig wieder fallenlassen. Ich werde nirgendwo hingehen.«


  Ich schlußfolgerte, daß sie sich während des Teleports geschützt und uns dann in diesen Glutofen gelockt haben mußte. Offensichtlich hatte Aliera es durchschaut und einen Schutzzauber um uns errichtet, bevor wir in Flammen aufgehen konnten.


  »Alles in Ordnung bei dir, Loiosh?«


  »Bestens, Boß.«


  Dann züngelten die Flammen um uns noch einmal hoch und erloschen. Wir befanden uns in einem Raum mit ungefähr sechs Meter langen geschwärzten Wänden. Asche ging uns bis über die Knöchel. Die Zauberin in Grün stand vor uns mit einem Blick, der so kalt war wie das Feuer vorher heiß. In der Hand hielt sie einen schlichten Holzstab.


  »Ihr solltet lieber gehen«, sagte sie kühl. »Ich bin hier von meinen eigenen Leuten umgeben, und ihr werdet kaum etwas machen können, bevor sie hier sind.«


  Ich warf einen Blick auf Aliera.


  Die Zauberin in Grün fuchtelte mit dem Stab herum, und hinter ihr brach die Mauer zusammen. Dahinter konnte ich etwa dreißig Dragaeraner sehen, allesamt bewaffnet.


  »Letzte Gelegenheit«, lächelte die Zauberin.


  Ich hustete. »Sind alle Yendi so melodramatisch«, fragte ich.


  Die Zauberin gab ein Zeichen, und sie traten in die Asche.


  Aliera machte eine Geste, und einen Moment lang standen wir wieder inmitten von Flammen, die dann allmählich erstarben.


  »Netter Versuch, meine Liebe«, meinte die Zauberin. »Aber das hatte ich mir schon gedacht.«


  »Das sehe ich«, gab Aliera zurück. Sie wandte sich an Morrolan: »Willst du sie haben oder ihre Krieger?«


  »Das überlasse ich dir.«


  »Gut, dann nehme ich sie.«


  »Wohlan«, sagte Morrolan und zog Schwarzstab. Ich konnte die Gesichter der Männer und Frauen sehen, die uns gegenüberstanden, als ihnen klar wurde, daß er eine Morgantiklinge führte, noch dazu eine so mächtige, wie sie zweifellos keiner von ihnen je zuvor gesehen hatte. Gelassen ging Morrolan auf sie zu.


  »Denk dran«, erinnerte ich Cawti, »wir sind nur zum Zugucken hier.«


  Sie lächelte mir nervös zu.


  Dann bewegte sich etwas neben mir, und ich sah, wie Norathar mit kreisendem Schwert auf die Zauberin losging. Aliera fauchte und stürzte hinterher. In meinem Rücken mußte irgendein Zauber losgegangen sein, denn ich hörte ein dumpfes Grollen, und Staubwolken zogen an mir vorbei.


  Die Zauberin schob sich durch die Frontlinie ihrer Truppen und erhob den Stab. Flammen schossen aus ihm auf Norathar und Aliera, aber als die ihre Hand erhob, gingen sie wieder aus.


  Im gleichen Augenblick trafen Morrolan, Norathar und Aliera auf diese Frontlinie. Schwarzstab durchtrennte eine Kehle, schnitt durch den Brustkorb der nächsten Wache und vergrub sich mit dem gleichen Schwung hoch in der Seite eines dritten. Wie eine Katze schlich Morrolan sich nach rechts, zog Schwarzstab dabei heraus und schlitzte zwei Bäuche auf. Er parierte einen Hieb und stach dem Angreifer in den Hals, dann trat er zurück, wandte sich auf Zehenspitzen und mit auf Kopfhöhe erhobenem Schwert seinen Feinden frontal zu. In der linken Hand hielt er einen langen Dolch. Geschrei erfüllte den Raum, und diejenigen, die Morrolan gesehen hatten, erbleichten.


  Ich sah drei weitere Wachen zu Norathars Füßen. In der Zwischenzeit hatte Aliera ihr zweieinhalb Meter langes Schwert wie ein Spielzeug gezogen und es in den Reihen der Angreifer vor und zurück gewirbelt. Bis jetzt hatte sie fünf erledigt.


  Dann begannen die toten Wachen unglaublicherweise aufzustehen  selbst die, die von Schwarzstab dahingerafft worden waren. Ich sah die Zauberin an, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck tiefster Konzentration.


  »Halte sie auf!« rief Aliera. Sie trat einen Schritt zurück, hielt die Klinge in der rechten Hand und stach mit der linken durch die Luft. Die Leichen, die sich erheben wollten, hielten inne. Die Zauberin winkte mit ihrem Stab. Sie erhoben sich weiter. Aliera stach durch die Luft. Sie hörten auf. Sie fingen wieder an.


  Dann machte Aliera etwas anderes, und die Zauberin schrie auf, als vor ihr ein blaues Glühen entstand. Nach einer Weile verging es, aber ich konnte Schweißtropfen auf ihrem Gesicht erkennen.


  Morrolan und Norathar hatten dies alles ignoriert, und mittlerweile war mehr als die Hälfte der Feinde gefallen.


  Aus dem Mundwinkel sagte ich zu Cawti: »Sollten wir eingreifen?«


  »Warum? Das sind Dragonlords; die machen so etwas gerne. Laß sie nur.«


  »Ich muß allerdings eine Sache machen. Und zwar bald, so wie es aussieht.«


  »Was?«


  Ungefähr zu dem Zeitpunkt durchbrach Norathar die Linien. Die Zauberin schrie auf und schwang ihren Stab, und Norathar fiel taumelnd hin.


  Cawti regte sich, noch bevor ich etwas tun konnte. Sie brach irgendwie zu ihrer Freundin durch und kniete sich neben sie.


  Diejenigen, die gegen Norathar gekämpft hatten, gingen auf Aliera los, und sie mußte sich erneut verteidigen. Ich griff nach ein paar Wurfmessern und warf sie, nur so als Test, auf die Zauberin. Natürlich flogen sie in eine andere Richtung, als sie ihr zu nahe kamen.


  Ich hörte Morrolan fluchen und sah, daß sein linker Arm nutzlos herunterhing, und auf seinem schwarzen Umhang waren rote Flecken.


  Aliera steckte weiterhin in einer Art Kampf gegen die Zauberin, während sie gleichzeitig drei Wachen auf Distanz hielt. Plötzlich flackerte es neben ihr, und zwei weitere gingen auf sie los. Nach einem unmöglichen Gewirr von Metall lagen drei Wachen am Boden. Aliera stand immer noch, aber aus ihrem Rücken ragte ein Messer, und ein Breitschwert steckte ihr wirklich quer im Leib, über der Hüfte von vorne nach hinten durch. Sie schien es nicht zu beachten; ich vermute, mit Zauberei kann man auch einen Schock überwinden. Aber egal, wie gut sie zauberte, ihr Gewand war ruiniert.


  Norathar schien noch am Leben zu sein, wenn auch benommen. Dies war, wie es aussah, die beste Möglichkeit, die ich bekäme. Ich warf zwei Kampfmesser und rannte dann so schnell ich konnte durch die Asche, die mir bis an die Waden ging. Als ich die Kämpfenden erreicht hatte, sah ich Aliera genau zu, dann duckte ich mich vor einem Schlag. Ich hinterließ Messer in den Mägen zweier Kämpfer, die keine Ahnung hatten, was sie gegen einen vorbeirollenden Ostländer ausrichten sollten, dann war ich hinter den Linien, etwa zwei Schritte von der Zauberin entfernt. Noch bevor ich aufstand, war Bannbrecher in meiner Hand, und ich wirbelte ihn vor mir herum.


  Natürlich hatte sie mich gesehen und mit einer Geste mit dem Stab begrüßt. Ich verspürte ein Klingeln im Arm. Dann schrie ich und fiel nach hinten um.


  »Vladimir!«


  »Bleib da!«


  Ich machte die Augen auf und sah, daß die Zauberin sich abgewandt hatte. Geschmeidig kam ich wieder auf die Beine, zog den Morgantidolch, den Morrolan mir geborgt hatte, schlich mich von hinten an sie heran und schmetterte ihr Bannbrecher auf den Hinterkopf.


  Die Auswirkungen auf sie waren minimal, denn sie hatte eine Art Schild um sich errichtet; sie zuckte ein wenig und fuhr herum. Nun hatte der Schild zwar den Schlag der Kette abgefangen, aber die Kette hatte den Schild zerstört. Bevor sie etwas tun konnte, hatte sie die Spitze eines Morgantidolches an der Kehle.


  Morrolan und Aliera beschäftigten sich gerade mit ihren letzten Verteidigern, aber Morrolan wirkte ein wenig unsicher auf den Beinen, und Alieras Lippen waren von der Anstrengung, sich aufrecht zu halten, fest aufeinandergepreßt. Cawti half Norathar auf die Füße. Ich hatte nicht viel Zeit, deshalb sprach ich schnell.


  »Dieser Kampf geht mich nichts an, und ich gehe zur Seite, wenn du mir gibst, was ich will. Aber wenn du mir nicht sagst, wo Laris ist, schneide ich dir den Hals durch  und zwar hiermit. Und wenn du ihn warnst, werde ich den Rest deines Lebens hinter dir her sein.«


  Sie hat keinen Augenblick gezögert.


  »Er ist im obersten Geschoß eines Lagerhauses auf der Pierstraße. Zwei Häuser östlich von der Ecke Pierstraße und Eine Klaue, auf der südlichen Straßenseite.«


  Da sieht man, wieviel Loyalität man vom Haus der Yendi erwarten kann. Ich sagte: »Danke«, und zog mich zurück, wobei ich den Dolch und Bannbrecher weiterhin festhielt.


  Sie wandte sich von mir ab, wahrscheinlich hat sie mich beim Wort genommen. Dann machte sie etwas, das wahrscheinlich ihre Verteidigung verstärkte. In dem Augenblick jedoch schlug Kierons Großschwert in den Händen von Aliera eKieron gerade den Kopf des letzten Gegners ab.


  Morrolan trat einen Schritt vor, und aus der Spitze von Schwarzstab schoß ein schwarzer Strahl, der die Zauberin traf. Der zerstörte, wie mir später erklärt wurde, die Verteidigung der Zauberin erneut. Und bevor sie etwas anderes unternehmen konnte, ging Norathars Klinge durch die Luft, und der Stab der Zauberin flog weg  zusammen mit ihrer rechten Hand.


  Sie schrie auf und fiel auf die Knie, und in genau dieser Haltung spießte Norathar sie auf, mitten durch die Brust.


  Totenstille herrschte im Raum. Die Zauberin in Grün starrte in völligem Unglauben in Norathars Gesicht. Dann sprudelte ihr Blut aus dem Mund, und sie brach vor den Füßen des Schwertes des Jhereg zusammen.


  Cawti kam zu mir. Ich nickte den dreien, die um die Leiche herumstanden, zu.


  »Ehre«, murmelte ich, »im Haus der Dragon.«


  Aliera brach zusammen. Cawti drückte meinen Arm.


  


  


  Wir kehrten ins Schwarze Schloß zurück und ließen die Leiche der Zauberin in Grün, wo sie war. Ich genehmigte mir ein großes Glas Branntwein, den ich verabscheue, aber er ist kräftiger als Wein, und ich wollte keinen Piarranerdunst vorschlagen; irgendwie war mir nicht nach Feiern zumute.


  »Sie war eine recht gut ausgebildete Zauberin«, sagte Aliera schwach von dem Sofa aus, auf dem die Totenbeschwörerin sie bearbeitete. Jeder im Raum stimmte ihr zu.


  »Vlad«, sagte Morrolan, dessen Arm in einer Schlinge hing, »was hast du mit ihr gemacht, und warum?«


  »Sie hatte Informationen, die ich wollte«, erklärte ich. »Ich habe sie bekommen.«


  »Und dann hast du sie gehen lassen?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ihr habt gesagt, ihr brauchtet meine Hilfe nicht.«


  »Verstehe.« Ich sah Cawti hinter vorgehaltener Hand verstohlen grinsen und zwinkerte ihr zu. Morrolan fragte: »Was waren das für Informationen?«


  »Erinnerst du dich, daß ich mitten in einem Krieg stecke? Laris ist von ihr unterstützt worden, aber er hat noch immer genug Mittel, um mir weh zu tun. Er wird schon sehr bald erfahren, daß sie tot ist. Wenn er es weiß, wird er wirklich hinter mir her sein  ich muß sicherstellen, daß der Krieg vorher vorbei ist. Ich dachte mir, sie weiß, wo Laris sich versteckt. Hoffentlich hat sie nicht gelogen.«


  »Verstehe.«


  Cawti drehte sich zu mir. »Sollen wir es dann zu Ende bringen?«


  Ich schnaufte. »Meinst du, das ist so leicht?«


  »Ja.«


  Ich überlegte. »Du hast recht. Das ist es.« Einen Augenblick lang schloß ich die Augen, nur um sicher zu sein, daß ich nichts vergessen hatte.


  »Kragar.«


  »Hallo, Vlad.«


  »Wie laufen die Geschäfte?«


  »Ein bißchen besser.«


  »Gut. Nimm Verbindung mit der Zickenbrigade auf. In genau zweieinhalb Stunden möchte ich eine Teleportsperre, die jeden vom Verlassen eines bestimmten Lagerhauses abhält.« Ich sagte ihm die Adresse.


  »Hab ich, Boß.«


  »Gut. In genau einer halben Stunde will ich die folgenden Leute im Büro sehen: Shoen, Stock, Glühkäfer, Narvane, Naal, Grinser und Chimov.«


  »Äh … das ist alles?«


  »Mach keine Witze.«


  »Haben wir etwas, Vlad?«


  »Oh, ja. Wir haben was. Und ich will keine Fehler. Die Sache dürfte schnell, schmerzlos und leicht ablaufen. Also trommle alle zusammen und sieh zu, daß die Zauberin, die du nimmst, fähig ist.«


  »Klaro, Boß.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Cawti und ich standen auf. »Tja, dann vielen Dank für den unterhaltsamen Abend«, sagte ich, »aber ich fürchte, wir müssen jetzt los.«


  Norathar biß sich auf die Lippe. »Wenn ich irgendwas tun kann …«


  Ich sah sie kurz an, dann verneigte ich mich tief. »Ich danke dir, Norathar, und das meine ich ernst. Aber nein. Ich denke, zum erstenmal seit Monaten ist alles unter Kontrolle.«


  Wir ließen sie zurück und gingen in die Eingangshalle, von wo uns einer von Morrolans Leuten in mein Büro zurückteleportierte. Diesmal sorgte ich dafür, daß unsere Ankunft vorher erwartet wurde.
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  So, jetzt vermute ich mal, daß ich erzählen soll, wie ich Laris nach einer langen Hetzjagd durch die Straßen von Adrilankha erwischt und ihn schließlich gestellt habe, daß er gekämpft hat wie ein Dzur und es mir gerade noch gelungen ist, ihn zu töten, bevor er mich fertigmachen konnte. Stimmts? Quatsch.


  Nur zwei Dinge hätten überhaupt schiefgehen können. Zum einen hätte die Zauberin in Grün mich wegen Laris Aufenthaltsort angelogen haben können, zum anderen hätte sie noch Zeit haben können, ihn zu warnen. Aber so oder so, warum hätte sie es tun sollen? Für die Zauberin war er lediglich ein Werkzeug. Und da wir aufgedeckt hatten, was sie im Schilde führten, war er nicht länger von Nutzen.


  Ich habe auch nicht wirklich geglaubt, daß die Zauberin in Grün Zeit gefunden hatte, Laris vorzuwarnen, bevor Norathar sie erledigte. Und wenn sie über seinen Aufenthaltsort gelogen hatte, schadete es auch keinem. Also erklärte ich in meinem Büro allen meinen Plan, was ungefähr eine halbe Stunde in Anspruch nahm. Eine Kleinigkeit machte ich dabei besonders klar: »Wenn hier einer denken sollte, daß er sich etwas Gutes tun kann, indem er Laris von dem Plan erzählt, vergeßt es. Laris wurde von jemandem unterstützt, und diese Person ist tot. Also haben wir im Augenblick nur flache Steine in der Hand und er nur runde. Es hat also keinen Sinn, den Schlaumeier zu spielen.«


  Ich wühlte in der untersten linken Schublade meines Schreibtisches herum, bis ich eine passende Waffe fand  ein Stilett mit dünnem Griff und einer fünfzehn Zentimeter langen Klinge. Das steckte ich mir rechts in den Gürtel. Eine halbe Stunde lang saßen wir nur wartend herum, dann standen Shoen und Chimov auf und schlichen sich nach draußen. Wir anderen warteten weitere zehn Minuten und standen dann ebenfalls auf.


  »Viel Glück, Boß«, meinte Kragar.


  »Danke.«


  Loiosh flog hoch über uns, als wir uns auf den Weg zum Malak-Kreisel machten. Cawti ging voraus. Stock und Glühkäfer links und rechts von mir, die anderen vorne und hinten.


  Wir kamen an den Kreisel und liefen zur Pierstraße hinüber. Als wir fast bei der Silberschmiedstraße waren, erhielt ich eine Nachricht von Shoen.


  »Er hat vier Leute draußen stehen, Boß. Zwei an der Tür, zwei auf Patrouille.«


  »In Ordnung. Ich schicke Verstärkung.«


  »Danke.«


  »Narvane und Grinser, lauft voraus. Shoen hat das Kommando. Ihr habt fünf Minuten Zeit, alles vorzubereiten.«


  Sie rannten los, während wir anderen nur noch schlenderten, fast ohne uns fortzubewegen.


  »Immer noch alles klar, Boß.«


  »Gut so.«


  Cawti drehte sich zu mir um und nickte. Sechs Minuten später meldete sich Shoen. »Alles bereit, Boß. Es wird zwischen fünf und neunzig Sekunden dauern, je nachdem, wo die Patrouille ist.«


  »In Ordnung. Wartet noch.«


  Wir kamen an die Ecke der Pierstraße, wo sie eine Biegung macht, kurz bevor Eine Klaue einmündet.


  »Wie stehen sie, Shoen?«


  »Wenn wir jetzt loslegen sollen, dreißig Sekunden.«


  »Dann los.«


  »Jawoll.«


  Ich erhob eine Hand, und wir blieben stehen. Im stillen zählte ich bis zehn, dann gingen wir rasch weiter. Wir kamen um die Kurve, und das Gebäude war in Sichtweite. Nur Shoen und Chimov waren zu sehen. Da tauchte Narvane neben ihnen auf, dann Grinser. Wir waren einige Sekunden darauf bei ihnen.


  Ich besorgte mir die imperiale Zeit.


  »Die Teleportsperre müßte jetzt oben sein. Narvane, überprüfe das mal.«


  Er schloß einen Moment die Augen und nickte dann.


  »Die Tür«, sagte ich.


  Naal meinte: »Vielleicht sollten wir anklopfen.«


  Shoen und Glühkäfer standen an der Tür. Sie sahen einander an, nickten, und Glühkäfer ließ seinen Schlagstock gegen den Schließmechanismus krachen, während gleichzeitig Shoen mit der Schulter in die Mitte rammte. Die Tür flog aus dem Rahmen.


  Naal meinte: »Kommt ihr euch nicht blöd vor, wenn sie gar nicht abgeschlossen war?«


  »Klappe halten«, gab ich zurück.


  Bevor wir uns in Bewegung setzen konnten, glitt Cawti an uns vorbei und ging hinein. Es entstand etwas Wirbel, und ich konnte Körper zu Boden fallen hören, als Glühkäfer, Naal und Shoen ihr folgten. Loiosh landete auf meiner Schulter, als Chimov und Grinser die Schwelle überschritten. Ich folgte ihnen, und Stock bildete mit Narvane die Nachhut.


  Ein großes, leeres Lagerhaus war das, mit zwei Leichen. Aus beiden ragten Messer. Wir sahen die Treppe sofort und gingen hinauf. Auf dem Weg begegneten wir niemandem mehr. Ich ließ Naal und Grinser als Posten auf dem Treppenabsatz zum dritten Stock, und wir anderen gingen weiter hinauf.


  Wir kamen in einen großen, leeren Raum. Ein paar Schritte vor uns lagen drei kleinere Zimmer, eins rechts, eins in der Mitte und eins links. Büros, nahm ich an.


  Genau in dem Augenblick kamen drei Jhereg aus dem Zimmer rechts. Sie standen mit offenen Mündern da. Stock sprang auf sie zu, Glühkäfer war ihm dicht auf den Fersen. Er hatte noch sein Schlaggerät und grinste wie ein Bekloppter. Stock hatte seine Stöcke. Sie brauchten etwa drei Sekunden.


  Dann schickte ich die beiden nach rechts. Gerade wollte ich Chimov und Narvane an die Tür vor uns beordern, da hörte ich: »Was soll denn der Krawall, meine Herren?« aus dem Zimmer zu meiner Linken. Ich erkannte die Stimme von Laris.


  Narvane sah mich an. Er stand genau vor der Tür; wir anderen bauten uns hinter ihm auf. Narvane erhob eine Hand, und die Tür flog nach innen.


  Es war ein kleines Zimmer mit acht oder neun Polstersesseln und zwei Tischen. Einer war leer, hinter dem anderen saß Laris. Außerdem standen noch vier Jhereg in dem Zimmer.


  Einen Moment lang bewegte sich niemand. Dann wandte Laris sich an einen seiner Leute und sagte: »Teleport.«


  Wir haben bloß gewartet.


  Der Jhereg, den er angesprochen hatte, sagte: »Da ist eine Sperre oben.«


  Cawti betrat das Büro. Noch immer tat niemand von denen etwas. Stock kam mit seinen beiden Schlagstöcken herein, dahinter Glühkäfer mit seinem. Dann der Rest.


  Laris und ich sahen uns an, aber keiner sagte ein Wort. Was hätte man auch sagen sollen? Ich sah mir seine Vollstrecker an, von denen die meisten zur Waffe gegriffen hatten. Meinen Leuten befahl ich, zur Seite zu treten. Wir machten eine Gasse zur Tür frei. Stock wog seine Waffen in der Hand, warf einen Blick auf die Vollstrecker und räusperte sich.


  Er sagte: »Das bringt einen nicht weiter, die Herren.«


  Sie starrten unsere Truppe an. Dann standen sie, einer nach dem anderen, auf. Mit erhobenen Händen, vom Körper weggestreckt. Einer nach dem anderen ging ohne einen Blick auf Laris nach draußen.


  Ich sagte: »Bringt sie raus aus dem Gebäude, alle von euch, außer Cawti.« Ich zog die Klinge, die ich vorhin ausgesucht hatte.


  Als wir mit Laris allein waren, stieß ich mit dem Fuß die Tür zu. Cawti sagte: »Er gehört dir, Vladimir.«


  Ich machte es kurz. Laris hat keinen Ton gesagt.


  


  


  Eine Stunde später stand ich mit weit offenem Mund vor Aliera. »Was hast du?«


  »Ich habe sie wiederbelebt«, antwortete sie und sah mich fragend an, als wollte sie sagen: »Wieso findest du das denn so ungewöhnlich?« Ich saß in der Bibliothek des Schwarzen Schlosses mit Morrolan, Cawti, Norathar und Sethra. Aliera lag auf dem Rücken, blaß, aber gesund.


  Ich sprudelte über wie ein Klavakocher, dann brachte ich ein »Warum?« hervor.


  »Warum nicht?« meinte sie. »Wir haben sie doch getötet, oder nicht? Das war genug der Demütigung. Außerdem ist die Imperatorin mit ihr befreundet.«


  »Na toll«, sagte ich. »Dann ist sie jetzt also «


  »Sie wird nichts machen, Vlad. Sie kann gar nichts machen. Als wir sie wiederbelebt haben, haben wir auch in ihren Gedanken gestöbert und die Einzelheiten jedes Komplotts welcher Art auch immer aufgeschrieben; an dem sie je beteiligt gewesen ist, und wir haben ihr eine Abschrift gegeben, damit sie weiß, daß wir Bescheid wissen.« Sie lächelte. »Da waren wirklich ein paar interessante Sachen dabei.«


  Ich seufzte. »Dann mach, was du willst, aber wenn ich eines Morgens aufwache und tot bin, komme ich zu dir und beschwere mich.«


  »Jetzt hast du es ihr aber gegeben, Boß.«


  »Schnauze, Loiosh.«


  Zu meiner Verblüffung sagte Norathar: »Ich finde, du hast das Richtige getan, Aliera.«


  »Ich ebenfalls«, sagte Sethra.


  Ich wandte mich an sie: »Tatsächlich? Erzähle uns doch mal, was du mit Sethra der Jüngeren angestellt hast.«


  »Das Haus der Dragon«, erwiderte sie, »hat beschlossen, daß Sethra die Jüngere niemals Imperatorin werden kann oder Kriegsherrin, und ihre Nachkommen ebensowenig.«


  »Hm«, machte ich, »aber was hast du mit ihr gemacht?«


  Sie lächelte mich träumerisch an. »Ich denke, ich habe eine angemessene Strafe für sie gefunden. Ich habe sie dazu gebracht, mir die gesamte Geschichte zu erklären, dann «


  »Ach? Was hat sie gesagt?«


  »Nichts, das mich überrascht hätte. Sie wollte den Osten erobern und hat sich bei ihrer Freundin, der Zauberin in Grün, beklagt, daß Lord Klaiyer, wenn er Imperator würde, eine solche Invasion nicht gutheißen würde. Der Zauberin ist dann eine List eingefallen, die sicherstellen sollte, daß Adron Thronerbe der Dragon wird, weil sie wußten, daß Adron Baritt zum Kriegsherrn ernennen würde, und Baritt stand ihren Plänen wohlwollend gegenüber. Baritt stimmte zu, hauptsächlich, weil er fand, daß Adron ein besserer Imperator wäre als Klaiyer  tut mir leid, Norathar.«


  Die blieb ungerührt, also sprach Sethra weiter.


  »Nach Adrons Desaster ließen sie einfach alles laufen. Als Zerika den Thron an sich nahm und alles allmählich wieder in Gang kam, wurde klar, daß Morrolan als Erbe eingesetzt würde. Sie stellten es so an, daß Sethra die Jüngere sich mit ihm anfreundete; dabei kam heraus, daß Morrolan nichts gegen eine Invasion hätte, also entspannten sie sich. Als Aliera plötzlich aus dem Nichts auftauchte und Thronerbin wurde, machten sie sich erneut ans Werk. Sie verfielen auf die Idee, Morrolan und Aliera aufgrund ihrer Freundschaft zu Vlad in Mißkredit zu bringen. Laris kannten sie schon, denn er war an der Drecksarbeit beteiligt gewesen, mit der sie die gefälschte Prüfung arrangiert hatten. Als Baritt sich der Zusammenarbeit verweigerte, ließen sie ihn von Laris umbringen. Das benutzten sie dann als Druckmittel, damit Laris dich angriff. Offensichtlich hatte er nichts dagegen, dein Gebiet zu übernehmen, Vlad, aber er mußte erst überredet werden, dich nicht sofort umzubringen. Sie haben ihm gesagt, er könne dich haben, sobald ihre Pläne erfüllt seien. Den Rest weißt du, glaube ich.«


  Ich nickte. »Na schön. Nochmal zu Sethra der Jüngeren …«


  »Ach ja. Ich ließ sie von der Totenbeschwörerin auf einen anderen Planeten bringen. Einen ähnlichen wie Dragaera, nur daß die Zeit dort anders läuft.«


  »Und sie steckt dort fest?« Das kam mir ziemlich böse vor  sie zu töten wäre besser gewesen. Außerdem war ich auf sie nicht annähernd so wütend wie auf die Zauberin in Grün.


  Aber Sethra sagte: »Nein. Sie kann zurückkehren, wenn ihre Aufgabe erledigt ist. Es sollte nicht länger dauern als eine Woche nach unserer Zeitrechnung.«


  »Ihre Aufgabe?«


  »Ja.« Und noch einmal schenkte Sethra uns ihr träumerisches Lächeln. »Ich habe sie in eine Wüste gesetzt, mit genug zu essen, Wasser, Obdach und einem Ast. Und ich habe ihr aufgetragen, ›Ich mische mich nicht in die Angelegenheiten des Rates der Dragon‹ in den Sand zu schreiben, und zwar dreiundachtzigtausendfünfhundertundeinundzwanzig Mal.«


  


  


  Stellt euch einen alten Mann vor  einen Ostländer von fast siebzig Jahren, was für unsere Rasse ein äußerst bemerkenswertes Alter ist. Aber dafür ist er noch in guter Verfassung. Er ist arm, aber nicht mittellos. Er hatte mitten im Dragaeranischen Imperium eine Familie großgezogen, und er hat es gut gemacht. Er hat eine Ehefrau, eine Schwester, eine Tochter und zwei Söhne begraben (ein ostländischer Ausdruck für »überleben«; warum, weiß ich nicht). Der einzige überlebende Nachkomme ist ein Enkel, der alle paar Wochen um ein Haar umgebracht wird.


  Der alte Mann ist fast kahl, nur ein Kranz weißer Haare steht noch. Groß ist er, und stattlich, dabei sind seine Finger jedoch noch immer gelenkig genug am Rapier, um einem Jüngeren einen guten Kampf zu liefern und jedem Dragaeraner, der den Fechtstil der Ostländer nicht kennt, die Zauberei aus dem Leib zu schrecken.


  Er lebt im Ostländerghetto im Süden Adrilankhas. Seinen Lebensunterhalt bestreitet er schlecht und recht als Hexenmeister, weil er sich weigert, sich von seinem Enkel unterstützen zu lassen. Er macht sich Sorgen um diesen Enkel, zeigt es aber nicht. Gerne hilft er, doch will er sein Leben nicht durch seine Kinder leben, und schon gar nicht ihres für sie. Als einer seiner Söhne sich in einen nachgemachten Dragaeraner verwandeln wollte, wurde er traurig und fand, diesem Sohn stünde zweifellos nur Enttäuschung bevor, doch sprach er nie ein tadelndes Wort.


  Ich ging diesen alten Herrn einen Tag nach Laris Tod besuchen. Das Laufen durch den Schmutz der Straßen machte mich krank, doch ich verbarg es. Schließlich wissen wir doch alle, daß Ostländer schmutzig sind, oder? Man muß sich nur mal ansehen, wie die hausen. Egal, daß sie keine Zauberei benutzen können, um die Straßen sauberzuhalten, so wie die Dragaeraner es tun. Wenn sie Zauberei verwenden wollen, können sie doch Bürger des Imperiums werden, indem sie aufs Land ziehen und Teckla werden oder einen Titel im Jhereg erwerben. Wie, sie wollen nicht dienen? Auch noch sturköpfig, was? Sie haben kein Geld, um Titel zu erwerben? Natürlich nicht! Wer würde denen schon eine anständige Arbeit geben, so dreckig wie die sind?


  Ich versuchte, mich davon nicht herunterziehen zu lassen. Cawti versuchte es auch, aber ich sah an ihren Augen, wie sie sich anstrengen mußte, und ich spürte es in ihrem Gang. Eigentlich hätte es mich freuen sollen, wieder hierher zu kommen  ein erfolgreicher Ostländerjunge besucht die Umgebung, aus der er stammt. Das hätte es, aber so war es nicht. Mir war nur schlecht.


  Über dem Geschäft meines Großvaters hing kein Schild, und nichts lag im Schaufenster. Jeder aus der Nachbarschaft wußte, wer er war und was er tat, und er kümmerte sich nicht um die von außerhalb. Die Dragaeraner hatten mit der Hexerei aufgehört, als das Interregnum zu Ende war und die Zauberkraft wieder funktionierte.


  Als ich durch den Türbogen ging (keine Tür), strich mein Kopf gegen ein paar kleine Glocken und ließ sie erklingen. Er stand mit dem Rücken zu mir, doch ich sah, daß er Kerzen machte. Dann drehte er sich um, und sein Gesicht erstrahlte in einem fast zahnlosen Grinsen.


  »Vladimir!« sagte er. Er schaute mich an, lächelte Cawti zu und musterte mich erneut. Wir konnten psionisch miteinander kommunizieren (er hatte es mir beigebracht), aber er weigerte sich, es zu tun, wenn es nicht notwendig war. Psionische Kommunikation ist ihm zu wertvoll, als daß er sie beiläufig verwendet  obwohl er, wie es seine Art ist, mich nie für meinen Umgang damit tadelt. Deshalb machen wir, wenn wir uns unterhalten wollen, jedesmal eine kleine Reise. Und da wir dabei Gegenden durchqueren müssen, in denen ein Ostländer allein in Gefahr ist, und er sich weigert, einen Teleport in Anspruch zu nehmen, verläßt er seine Umgebung selten.


  »Vladimir«, sagte er noch einmal. »Und wer ist das?«


  Loiosh flog herbei, als hätte die Frage ihm gegolten, und glücklich genoß er ein paar Krauler am Hals.


  »Noish-pa«, antwortete ich, »ich möchte, daß du Cawti kennenlernst.«


  Sie knickste vor ihm, und er strahlte über das ganze Gesicht.


  »Cawti«, meinte er. »Hast du einen Familiennamen?«


  »Nicht mehr«, antwortete sie. Ich biß mir auf die Lippe. Eines Tages würde ich sie fragen, was das zu bedeuten hatte, aber nicht jetzt.


  Er bedachte sie mit einem freundlichen Lächeln, dann sah er mich mit einem Zwinkern in den Augen an, und eine dünne weiße Braue zog sich auf der breiten Stirne hoch.


  »Wir möchten gern heiraten«, sagte ich. »Wir wollen deinen Segen.«


  Er kam auf uns zu und umarmte sie, dann küßte er sie auf die Wangen. Danach umarmte er mich. Als er zurücktrat, konnte ich Tränen in seinen Augen erkennen.


  »Ich freue mich für euch«, sagte er. Dann runzelte er kurz die Stirn, aber ich wußte, was er fragen wollte.


  »Sie weiß Bescheid«, sagte ich. »Sie arbeitet in derselben Branche.«


  Er seufzte. »Ach, Vladimir, Vladimir. Sei vorsichtig.«


  »Das bin ich, Noish-pa. Es sieht besser für mich aus. Vor einer Weile hatte ich fast alles verloren, aber jetzt geht es wieder.«


  »Gut«, erwiderte er. »Aber wie kommt es, daß du beinahe alles verloren hast? Das ist nicht gut.«


  »Ich weiß, Noish-pa. Eine Zeitlang haben die Schatten mich abgelenkt, so daß ich das Ziel nicht sehen konnte.«


  Er nickte. »Kommt herein, und eßt etwas.«


  »Danke, Noish-pa.«


  Zaghaft sagte Cawti (und ich glaube, das war das erstemal, daß sie bei irgendwas zaghaft war): »Danke … Noish-pa.«


  Und als er uns hineinbat, wurde sein Grinsen noch etwas breiter.


  Am folgenden Tag bin ich in Laris altes Büro eingezogen und habe die Geschäfte in die Hand genommen. Ich traf mich mit Toronnan und machte mich daran, die Kontrolle über Laris ehemaliges Gebiet an mich zu nehmen  aber das gehört jetzt wirklich nicht hierher. Im übrigen weiß ich, während ich dies erzähle, noch gar nicht, wie alles enden wird, deshalb kann ich es euch vielleicht überhaupt nicht mehr berichten. Ich lasse noch immer nach Wyrn und Mirafn suchen und habe ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt, folglich erwarte ich, sie in Kürze zu sehen  wie man so sagt.


  Am gleichen Tag, als ich Laris altes Büro übernahm, hatte ich schließlich die Gelegenheit, für Cawti zu kochen. Und ich muß sagen, ich habe mich selbst übertroffen  Gänsebraten mit ostländischem roten Pfeffer, Kethnaknödel à la Valabar, in Anis eingelegte … aber das ist für euch ja gar nicht interessant.


  Ich will aber noch sagen, daß ich beim Kochen an eine Zwiebel kam, die an der Seite ein bißchen angefault war. Ich habe die Stelle herausgeschnitten, und die restliche Zwiebel war absolut in Ordnung.


  So ist das Leben manchmal.
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